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Der politische Hintergrund 

Europäischer Pakt für die Jugend 

Der europäische Pakt für die Jugend hat zum Ziel, die allgemeine und berufliche Bildung, die 
Mobilität sowie die berufliche und soziale Eingliederung der jungen Menschen in Europa zu 
verbessern. Darüber hinaus sollen vermehrt Anstrengungen unternommen werden, alle 
Politikbereiche miteinander zu vernetzen, die junge Menschen betreffen. Im März 2005 ver- 
abschiedeten die Staats- und Regierungschefs der EU diesen europäischen Pakt für die Ju­
gend, der Teil der erneuerten Lissabon-Strategie ist. Das Programm „Kompetenzagenturen“ 
(Durchführungsphase) weist als zentrale Zielsetzung die berufliche und soziale Integration 
benachteiligter junger Menschen aus und setzt Rahmenbedingungen für die Zielverfolgung. 
Eine der wesentlichen Voraussetzungen des Programms ist die Kooperation mit der Jugend- 
hilfe, der Agentur für Arbeit, dem Träger der Grundsicherung, den Schulen und soweit vor- 
handen den vom BMFSFJ geförderten Projekten Jugendmigrationsdienst (JMD) und „Schul­
verweigerung – Die 2. Chance“ auf kommunaler bzw. regionaler Ebene über die unter­
schiedlichen politischen Zuständigkeiten hinweg. 

Fachkräfteentwicklung 

In Deutschland zeichnet sich mittelfristig ein deutlicher Fachkräftemangel ab. Dieser ist 
ursächlich nicht nur auf die demographische Entwicklung zurückzuführen, sondern auch 
auf die Qualifizierungstrends in der Bevölkerung.1 Bis Anfang der 1990er Jahre hat sich der 
Anteil Ungelernter an der Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter kontinuierlich verringert. 
Seit Anfang der 1990er Jahre ist jedoch eine Stagnation zu erkennen. Etwa ein Drittel der 
erwerbsfähigen westdeutschen Bevölkerung verfügt über keinen Berufsabschluss. Diese 
Bildungsstagnation kommt vor allem bei den 15- bis 24-jährigen zum Ausdruck.2 Dem ge­
genüber stehen die Entwicklungen des Fachkräftebedarfs: Es wird mit einer weiterhin stei­
genden Nachfrage nach gut und hoch qualifizierten Arbeitskräften und einem weiter sin­
kenden Bedarf an Geringqualifizierten gerechnet.3 Strategien, die zum Umgang mit diesen 
Entwicklungstendenzen entwickelt werden, beziehen sich unter anderem auf vermehrte 
Bildungsanstrengungen und auf die Ausschöpfung vorhandener Personalressourcen. Hier­
mit gerät auch die Zielgruppe der besonders benachteiligten Jugendlichen in den Fokus der 
Fachkräftesicherung, da sie eine Ressource darstellen, die nicht vernachlässigt werden darf. 
Die Kompetenzagenturen können einen Beitrag dazu leisten, die Zielgruppe der besonders 
benachteiligten Jugendlichen zu erreichen, sie zu stabilisieren und sie an Bildungsangebote 
heranzuführen.       

Gesetzesreform für moderne Dienstleistungen am Arbeitsmarkt 

Durch die am 1. Januar 2005 verabschiedete Reform gelten für die berufliche und soziale 
Integration junger Menschen im Wesentlichen drei Leistungsgesetze: das SGB II (Grund- 
sicherung für Arbeitssuchende), SGB III (Arbeitsförderung) und SGB VIII (Kinder- und Jugend-
hilfegesetz). Mit diesen Leistungsgesetzen verbunden sind bestimmte Förderphilosophien 
und Grundsätze, die zum Teil stark differieren. Das lässt sich sehr anschaulich anhand des 
SGB II und VIII verdeutlichen: Das SGB II setzt eigenverantwortliches Handeln der (jungen) 

1 Vgl. Reinberg, Alexander; Hummel, Michael: Bildungspolitik. Steuert Deutschland langfristig auf einen Fachkräfte-

mangel zu? IAB Kurzbericht Nr. 9/2003, S. 1. 


2 Vgl. Reinberg, Alexander; Hummel, Michael: Bildungspolitik. Steuert Deutschland langfristig auf einen Fachkräfte-

mangel zu? IAB Kurzbericht Nr. 9/2003, S. 4.
 

3 Trotz unterschiedlicher Ausgangsfragestellungen zur Entwicklung des Fachkräftebedarfs und -angebotes bestätigen 

die beiden Untersuchungen des IAB und der Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförde­
rung diesen Trend. Vgl. Dostal, W./Reinberg, A.: Arbeitslandschaft 2010 – Teil 2: Ungebrochener Trend in die Wissens- 

gesellschaft. IAB-Kurzbericht Nr. 10/1999 und Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförde­
rung (BLK): Zukunft von Bildung und Arbeit. Perspektiven von Arbeitskräftebedarf und –angebot bis 2015.  

In: Materialien zur Bildungsplanung und zur Forschungsförderung, Nr. 104/2002. 
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Gender und Cultural Mainstreaming  
und ihre Umsetzung im Case Management 

Gender und Cultural Mainstreaming waren als Querschnittsthemen der Kompetenzagentu­
ren in den förderpolitischen Vorgaben der Durchführungsphase verankert. Mit diesen Strate-
gien soll im Programm „Kompetenzagenturen“ (Durchführungsphase) die aktive Gleichstel­
lung von Männern und Frauen sowie jungen Menschen mit und ohne Migrationshintergrund 
unterstützt werden. Wesentlich für die Umsetzung des Cultural und Gender Mainstreaming ist, 
dass die in den Institutionen wirkenden Entscheidungsgrundlagen und -abläufe daraufhin 
überprüft werden, ob sie tatsächlich eine gleichberechtigte Teilnahme der besonders benach-
teiligten Jugendlichen an den Förderprozessen ermöglichen. 

Eine Arbeitshilfe bietet den Kompetenzagenturen vor Ort Anregungen, die Arbeit unter den 
Aspekten des Cultural und Gender Mainstreaming zu hinterfragen und aus Hinweisen zur 
good-practice konkrete Handlungsstrategien zu entwickeln. Zu ausgewählten Arbeitsberei- 
chen werden Leitfragen zur Anregung einer kritischen Selbstreflexion vorgeschlagen und 
mögliche Aktivitäten angeregt sowie praktische Beispiele gegeben.9 Zentrale Ergebnisse des 
Workshops „Umsetzung des Cultural und Gender Mainstreaming in den „Kompetenzagen- 
turen“ (Durchführungsphase), 30.-31. Mai 2007, Frankfurt am Main10 sowie Beispiele zur 
Umsetzung des Gender und Cultural Mainstreaming sind auch in der Praxishilfe Nr. 2 doku­
mentiert. 

Zusammenarbeit mit Schule 

Voraussetzung für eine möglichst frühzeitige Förderung der besonders benachteiligten  
Jugendlichen ist die Kooperation mit den Schulen auf regionaler Ebene, denn Schule eröff- 
net Zugangswege zu dieser Zielgruppe. Zum Thema Kooperation mit Schulen wurde eine 
Arbeitshilfe, „Kooperieren – aber richtig! Leitfaden zur Entwicklung von Kooperationen 
zwischen Kompetenzagenturen und Schule. Ergebnis des Workshops“, 28.-29. Juni 2007, 
Göttingen11, entwickelt, die Hinweise zur Gestaltung der Kooperation gibt. Sie umfasst 
wesentliche Schritte der Vorbereitung, Anbahnung, Vereinbarung und Realisierung der  
Kooperation sowie der Kontinuitätssicherung. Im Anhang finden sich Beispiele von Koope­
rationsvereinbarungen einer Kompetenzagentur. 

Netzwerke – Regionale Zusammenarbeit – Netzwerkarbeit 

Um eine maßnahmeübergreifende Lotsenfunktion zu gestalten und die Transparenz der 
Benachteiligtenförderung zu erhöhen, bedarf es der nachhaltigen Netzwerkarbeit durch  
die Kompetenzagenturen. Netzwerkarbeit ist daher eine zentrale Aufgabe von Kompetenz­
agenturen, die sich in bestehende örtliche Hilfestrukturen einbinden müssen, um möglichst 
umfassend Ressourcen für die von ihnen begleiteten Jugendlichen verfügbar zu machen. 
Der Workshop „Netzwerke, Regionale Zusammenarbeit, Netzwerkarbeit“, 25.-26. Septem­
ber 2007, Kassel12, generierte Kernaussagen zur Netzwerkarbeit, die in der Praxishilfe Nr. 3 
veröffentlicht wurden.13 

9 Arbeitshilfe abrufbar unter: http://www.kompetenzagenturen.de/de/145.php.  


10 Arbeitshilfe abrufbar unter: http://www.kompetenzagenturen.de/_media/Gender_u_Cultural_Mainstreaming_KA.pdf.
 

11 Zu erhalten als pdf beim Projektträger im DLR, kompetenzagenturen@dlr.de.
 

12 Zu erhalten als pdf bei Projektträger im DLR, kompetenzagenturen@dlr.de.
 

13 Der Beitrag von Hardy Adamczyk in Kapitel 2 befasst sich auch unter anderem auch mit der Netzwerkarbeit.  
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Mit dem Übergang des Programms „Kompetenzagenturen“ von der Modell- in die Durch­
führungsphase wurde eine grundlegende Neuausrichtung der IT-Strategie für die Falldoku- 
mentation nötig. Von 15 beteiligten Stellen wurde das Programm auf 2152 ausgeweitet – 
hiermit stellten sich neue Anforderungen an die Anpassungsfähigkeit, den Datenschutz, an 
die Datensicherheit sowie die Strukturen und Kosten des Betriebs. Die Verfahren aus der  
Modellphase erschienen ungeeignet3. Da die Kompetenzagenturen mit nahezu 800 Case 
Managerinnen und Case Managern bundesweit vertreten sind, bot das Programm in der 
Durchführungsphase eine einmalige Möglichkeit zur bundesweiten Erprobung und Ein- 
führung größerer IT-gestützter Dokumentationssysteme im sozialen Bereich. 

Die Einführung des IT-unterstützten Case Management stellte für alle Beteiligten einen 
komplexen Prozess dar. Um dieser Herausforderung gerecht zu werden, wurde eine 
schrittweise Entwicklung mit regelmäßigen Optimierungen der Dokumentationssoftware 
angestrebt. 

Vom wiederbeschreibbaren PDF-Dokument ... 

Im Rahmen der Modellphase des Programms „Kompetenzagenturen“ hat sich ein klares  
Prozessverständnis von Case Management herausgebildet4. Entsprechend gliedert sich die  
einheitliche Fallakte für die Durchführungsphase des Programms „Kompetenzagenturen“  
(ab 2006) in Eingangs- und Zuständigkeitsdaten, biografische Daten, Verfahren und Ergeb- 
nisse der Kompetenzfeststellung, einzelne Schritte des Case Management und die Ab­
schlussbewertung. Die Fallakte dient auch zur Erfassung von Beratungen, die dem Case 
Management vorangehen („Beratungskunden“). Erst mit Vereinbarung eines Förderplans 
beginnt auch das Case Management. Vorgesehen sind hierfür vier Arten von Förderplänen: 
Unterstützung im allgemein bildenden Bereich, im Bereich der Berufsvorbereitung, im Be­
reich der beruflichen Qualifizierung und im Bereich der Lebensbewältigung. Je nach Bedarf 
können für einen Fall mehrere Förderpläne vereinbart werden. 

Der Projektträger im DLR stellte im März 2007 die erste Fassung der elektronischen Fall- 
akte in Form eines wiederbeschreibbaren PDF-Formulars bereit – und damit ein einheitliches 
Grundraster. Mit dem kostenfreien Acrobat Reader 8.0 konnten die Case Managerinnen 
und Case Manager das Dokument kopieren und beschreiben. Diese Lösung sicherte bis zur 
Einführung eines webbasierten Systems die Erfassung der Daten in einem programmweit 
einheitlichen Raster mit einem universellen Datenformat. Allerdings war die Datenhaltung 
auf den Arbeitsplatzrechnern in den Kompetenzagenturen unter Gesichtspunkten des Da­
tenschutzes und der Datensicherheit nicht optimal und ermöglichte keine zentrale Daten­
auswertung. Rückmeldungen aus den Kompetenzagenturen und fachliche Weiterentwick­
lungen haben zu einer permanenten Optimierung des Fragenkatalogs geführt. Im August 
2007 wurde schließlich die Version 1.2 des Fragenkatalogs eingeführt, die das Grundgerüst 
für das spätere System bildete. 

2 Unter 215 Stellen verbergen sich 199 Kompetenzagenturen, da einige Kompetenzagenturen Verbundvorhaben 

sind, d.h. aus zwei oder drei Teilvorhaben bestehen.
 

3 Vgl. auch Lex 2006, S. 130 f.
 

4 Vgl. INBAS 2006.
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Beratungskunden 

Davon ins 
Case Management 
übernommen 

51,3% (17 514) 

49,7 % (17 295) 
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Grafik | Anzahl der Beratungs- und Case Management-Kunden 
in der Durchführungsphase (gesamt 34 809) 

Von den derzeit 34809 erfassten Jugendlichen befinden sich 17514 Jugendliche im Case Management. 

17295 Jugendliche nehmen Beratungsleistungen der Kompetenzagentur in Anspruch. 

Die folgenden Auswertungen beziehen sich auf die Case Management-Kunden. 


­
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Qualifizierung des Personals 
der Kompetenzagenturen 

Die Qualifizierungsseminare vermittelten zum einen fachlichen Input und methodisches  
Wissen. Zum andern thematisierten sie die Selbstreflexion der täglichen Arbeit, den Umgang 
mit Konflikten, die kollegiale Beratung und die Einübung spezifischer Beratungs- und Kom-
munikationsfertigkeiten, die den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zu größerer Hand­
lungssicherheit verhelfen. Im Sinne des ganzheitlichen Lernens kam ein vielfältiger Metho- 
den- und Medienmix zum Einsatz, bei dem die unterschiedlichen Lerntypen angesprochen 
und die Bedürfnisse der Teilnehmenden berücksichtigt wurden. Die Lerninhalte und Ergeb­
nisse der Qualifizierung sollten im Sinne des Wissenstransfers und der Nachhaltigkeit in die 
Personal- und Organisationsentwicklung bei dem Träger vor Ort Eingang finden. Hierfür 
wurden gezielt Methoden zur Multiplikation vermittelt. 

Von Anfang an war eine Aufteilung der Seminarinhalte in Grundlagen und Schwerpunkt- 
themen vorgesehen9. Aufgrund der Evaluation der Seminare wurden im Jahr 2008 zusätz­
lich Praxistrainings für die operative Ebene und Vertiefungsseminare für die Leitungsebene 
eingeführt10. 

Zwar ist das Case Management der Kompetenzagenturen mit den Case Management-Ver- 
fahren anderer Institutionen im Feld wesensverwandt, jedoch erfordern die multiplen Prob- 
lemlagen der Jugendlichen zusätzliche professionelle Ansätze. So ist es beispielsweise sehr 
schwierig, die Jugendlichen überhaupt zu erreichen. Ferner verlangen das erhöhte Ab­
bruchrisiko und die „Pausen“, die viele Jugendliche auf ihrem Weg in den Beruf einlegen, 
einen neuen Blick auf die Prozesse in der Begleitung. Die Elemente des „Erreichens“ und 
„Stärkens“ sind entsprechend wichtig. So gibt es beispielsweise eine deutlich längere Phase 
des Beziehungsaufbaus. Viele Jugendliche haben in der Vergangenheit eher schlechte Er­
fahrungen mit Institutionen und Beraterinnen bzw. Beratern gemacht, so dass sie zunächst 
lernen müssen, sich ihren Ansprechpartnerinnen und -partnern in der Kompetenzagentur 
zu öffnen und Absprachen verbindlich einzuhalten11. Diese Besonderheiten müssen in den 
Seminaren behandelt werden. 

Die Seminare wurden fortlaufend aktualisiert, um die Professionalisierung der Mitarbeite- 
rinnen und Mitarbeiter den dynamischen Entwicklungen des Programms anzupassen. Denn 
in der Praxis hat sich gezeigt: Einen so neuen Ansatz wie den der Kompetenzagenturen zu  
entwickeln, wirft immer wieder neue Schwerpunktthemen auf. Darum werden die Rück­
meldungen der Qualifizierungsteilnehmerinnen und -teilnehmer mit Evaluationsbögen ge-
sammelt. Bisherige Ergebnisse mündeten zum einen in eine stärkere Differenzierung nach 
dem Wissensstand der Fachkräfte sowie nach operativer Ebene und nach Leitungsebene, 
zum anderen in eine stärkere Praxisorientierung für das Case Work. Diese beiden neuen 
Seminartypen – Praxistrainings für die operative Ebene und Vertiefungsseminare für die Lei­
tungsebene – nahmen die Teilnehmenden sehr gut an. Sie stießen vor allem aufgrund der 
differenzierten Zielgruppenansprache und der überarbeiteten Inhalte auf große Akzeptanz. 
Es war letztlich nicht möglich, alle Interessentinnen und Interessenten aufzunehmen –  
290 Personen hatten sich auf 180 Plätze gemeldet. 

9 siehe Kasten, Seminarinhalte 2007 (S. 31).
 

10 siehe Kasten, Seminarinhalte 2008 (S. 38).
 

11 Zu den spezifischen Merkmalen in der Arbeit mit der Zielgruppe s. a. auch Kapitel 2 

„Kompetenzagenturen als Lotsen in Ausbildung und Beruf“. 
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Beiträge aus der Praxis des Programms | Aspekte interkultureller Sensibilität 5 

So bewerten wir den oft vorzufindenden tradierten, starken Familienzusammenhalt als 
soziale Kompetenz der Jugendlichen, die sie befähigt, diplomatische Kompromisse zu 
schließen. Ein weiteres Beispiel: Junge Frauen, die sich aus einem engen Familienverbund 
gelöst und emanzipiert haben, weisen oft ein hohes Maß an Durchsetzungsfähigkeit und 
Zielorientierung auf. 

Auf der anderen Seite haben wir festgestellt, dass die scheinbar mangelnde Sprachkom- 
petenz in Wirklichkeit häufig eine Folge der Internalisierung elterlicher Autorität ist: Die 
Jugendlichen haben „Respekt“ vor Pädagoginnen und Pädagogen, die Eltern haben ihnen 
vermittelt, dass man seine Meinung für sich behält und nicht widerspricht. In der Beratungs- 
praxis spiegelt sich dies oft in der Sprech- und Sprachunsicherheit der Jugendlichen wider. 
Folglich müssen sich die Jugendberaterinnen und Jugendberater für diese Jugendlichen 
mehr Zeit nehmen und die Beratung intensivieren. Der Berater sollte die Jugendlichen im- 
mer wieder ermutigen, ihre Wünsche offen auszusprechen. Hilfreich kann sein, eine ver­
traute Person hinzuziehen, z.B. die beste Freundin oder den besten Freund. 

Arbeit mit Familien 

Wird der Familienverbund nicht von Anfang an in den Beratungsprozess integriert, ist er ein 
unsichtbarer Begleiter, da die Jugendlichen den mit ihnen gemeinsam entwickelten Förder- 
prozess oftmals vor dem Hintergrund des familiären Wertesystems beurteilen. Es empfiehlt 
sich daher, das unmittelbare familiäre Umfeld in den Förderprozess einzubeziehen. So kön­
nen die Wertvorstellungen gemeinsam bestimmt werden und im Idealfall in einem diskur- 
siven Austausch im Sinne eines erfolgreichen Förder- und Integrationsprozesses zielgerichtet 
modifiziert werden. In der Praxis ist vor allem Folgendes relevant: Wie groß ist der Einfluss 
der Eltern auf die Berufswahl? Werden bestimmte Berufe aus religiös-kulturell bedingten 
Gründen abgelehnt? Darf die Tochter beispielsweise keine Ausbildung zur Hotelfachfrau 
machen, weil sie dort Alkohol ausschenken und nachts arbeiten muss? Wie ist die aufklä­
rende Beratung im Einzellfall sinnvoll zu gestalten? 

Eine Besonderheit stellt die „Hintergrundfamilie“ in der Elternarbeit dar. Es ist kein Einzel­
fall, dass beispielsweise ein Onkel der Jugendlichen am Beratungsprozess teilhaben und 
diesen mitsteuern will. Elternarbeit bedeutet für uns darum auch, bei Bedarf das weitere 
familiäre Bezugssystem zu integrieren und am Förderprozess teilhaben zu lassen. 

Das Wissen um den gesellschaftlichen Status, den die Familie in ihrem Herkunftsland inne 
hatte, ist für die Beratung ebenfalls sehr wichtig, da dieser in der Migranten-Community 
oft beibehalten wird. Hierzu sind Kenntnisse über Gesellschaft und Kultur der Herkunfts­
länder unabdingbar, da sie spezifische Werteeinstellungen bedingen: Für viele Berufe in der 
Türkei braucht man keine Ausbildung (Hauswirtschaft, Restaurantfachmann etc.). Dagegen 
sind technische Berufe angesehener. Berufe, die dem Status der Familie im Herkunftsland 
entsprechen, werden anerkannt, und darum sollten Jugendliche am besten in solche Berufe 
vermittelt werden. 

Mangelnde Deutschkenntnisse führen oft zu Missverständnissen, die die Zusammenarbeit 
erschweren. Manchmal wird von Eltern Unverstandenes „abgenickt“, um das Gesicht zu 
wahren. Wenn Jugendberaterinnen und Jugendberater diese Geste der Hilflosigkeit über­
sehen, wird das ohnehin schon komplexe Behörden- und Hilfesystem für die Eltern noch 
undurchsichtiger. Womöglich verbieten sie dann ein konkretes Unterstützungsangebot für 
die Jugendlichen, weil sie das Integrationsziel im Förderverlauf sprachlich nicht erfassen und 
so mit der Ausrichtung des Förderangebotes nicht einverstanden sind. Um diese sprachlich- 
kulturell bedingten Barrieren zu überwinden, ist erfahrungsgemäß der Einsatz einer Jugend- 
beraterin bzw. eines Jugendberaters mit Migrationshintergrund sinnvoll. Darüber hinaus 
bietet es sich an, eine Dolmetscherin oder einen Dolmetscher hinzuziehen, z.B. über die 
Fachkollegen des Jugendmigrationsdienstes. 
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Daneben ist ein enger und regelmäßiger Kontakt zur Familie hilfreich. So kann man z.B. 
durch regelmäßige Hausbesuche spezifische Familienhintergünde und die damit zusammen- 
hängenden Werteeinstellungen ergründen und diese in die Formulierung des Förderziels 
einfließen lassen. 

Beratung 

Kulturelle Besonderheiten in der Beratung zu berücksichtigen, ist unabdingbar für eine 
vertrauensvolle und stabile Arbeitsbeziehung. Wie aber gestaltet sich interkulturelle Hand­
lungskompetenz in der Beratungssituation? 

Theoretisch gesprochen bilden die Fähigkeit zum sozialen wie kulturellen Perspektiven­
wechsel und die Möglichkeit, den eigenen Standpunkt zu relativieren und Fremdheit eben- 
so wie Unsicherheit auszuhalten, die Basis für eine gelungene Beziehungsarbeit. Praktisch 
bedeutet dies für uns, dass wir die individuelle Migrations- und Fluchtgeschichte der Ju­
gendlichen und deren Familien erfragen. Wichtig für die Jugendberaterinnen und Jugend- 
berater sind hierbei folgende Aspekte: Welche Fluchttraumata sind hinderlich für den För- 
derprozess und wie kann man mit gezielten Maßnahmen gegensteuern? Welche therapeu- 
tische oder beratende Unterstützung sollte angeboten werden? Welche Kompetenzen 
haben die Jugendlichen im Migrationsprozess sammeln können und wie kann man diese 
für die Integration in ein Ausbildungsverhältnis nutzen? 

Die individuell-familiäre Ausprägung kultureller Normen und die damit verbundenen Ein- 
stellungen und Problemlösungsstrategien müssen erfragt und in der Beratung berücksich- 
tigt werden. Wie ist die tatsächliche Einstellung des Familienverbundes zu westlichen Kul- 
turausprägungen? In vielen Familien kommt es oft vor, dass der Vater Angebote prüft,  
indem er Freunde und Verwandte befragt. Im Zweifelsfall kann deren Meinung einen höhe­
ren Stellenwert haben als die eines professionellen Beraters und beeinflusst so die Förder­
planung. Bei der engen Zusammenarbeit mit den Jugendlichen besteht die Gefahr, dass ein 
wichtiges Element übersehen wird: Manchmal haben sie keinen innerlichen Wertewandel 
vollzogen, obwohl sie sich mit kulturellen Prozessen und Merkmalen der westlichen Kultur 
beschäftigen und rein äußerlich angepasst erscheinen, z.B. aufgrund ihrer deutschen Spra- 
che oder ihres europäischen Kleidungsstils. Tradierte Normen und Wertvorstellungen spie­
len für solche Jugendliche noch immer eine wichtige Rolle und sie sollten in der gemeinsam 
diskursiven Förderplanung in Bezug auf die Anforderungen der Ausbildungs- und Arbeits­
welt diskutiert werden. 

In kollektivistisch ausgeprägten Kulturen, z.B. in Ländern wie der Türkei, ist eine persönliche 
Beziehung viel stärker als in westlichen Kulturkreisen die Grundlage für die Lösung sozialer 
Probleme. Der gegenseitige Austausch von lebensbiografischen Erfahrungen ist darum ein  
wichtiges Instrument der Beratungsarbeit: Die Berater geben eigene Erfahrungen preis und 
veranschaulichen am eigenen Beispiel, welche Chance der Einsatz eigener Leistungen bie-
tet. Der Einwand, es sei unprofessionell dem Jugendlichen Details aus dem eigenen Leben 
zu erzählen, und der mögliche Integrationserfolg müssen sorgfältig gegeneinander abge­
wogen werden. 
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Ausgang 

Kenntnisse über die Gesellschaft und Kultur der Herkunftsländer sind für die Arbeit mit 
Jugendlichen nicht deutscher Herkunft unabdingbar. Sie bilden eine Orientierungs- sowie 
Steuerungs- und Reflektionsgrundlage, die den Integrationserfolg positiv beeinflusst. Dies 
gilt für die Potenzialermittlung und die Elternarbeit im direkten Beratungsprozess, aber 
auch in Bereichen, die hier nicht angesprochen wurden (z.B. in der Netzwerkarbeit oder 
Öffentlichkeitsarbeit etc.). 

Interkulturelle Kompetenzen, die über das Wissen zum rechtlichen, politischen und sozialen 
Status von Jugendlichen mit Migrationshintergrund hinausgehen, sind für den Integrations­
prozess notwendig. Vertrauensbildend und integrationsfördernd sind vor allem die sensible 
Wahrnehmung (interkulturell kognitive Kompetenz) von kulturell bedingten Verhaltens­
mustern und passgenaue Aktion und Reaktion (interkulturelle Handlungskompetenz) auf 
diese. 

Für Jugendberaterinnen und Jugendberater ist es wichtig, Muster kultureller Identität selbst 
zu erfahren. Interkulturelle Trainings, der Austausch mit erfahrenen Kollegen, Auslands- 
aufenthalte, praktische Arbeitserfahrungen und natürlich ein eigener Migrationshintergund 
können kulturelle Barrieren in der Integrationsarbeit abbauen. 

Vordringlichste Aufgabe unserer Kompetenzagentur ist es, zur Lösung sozialer Probleme 
und Notlagen Jugendlicher beizutragen und Instrumente zu entwickeln, die deren Chancen- 
gleichheit erhöhen und Ausgrenzung verringern. 
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Thomas Baier-Regnery, Kompetenzagentur Kempten 

 Öffentlichkeitsarbeit will eine bewusst geplante Beziehung zwischen Institu­
tionen und der Öffentlichkeit herstellen. So unterstützt sie Kompetenzagenturen 
dabei, ihr Dienstleistungsangebot bekannt zu machen; und zwar sowohl allgemein 
in der Öffentlichkeit als auch konkret bei den jungen Menschen, die auf das Instru- 
mentarium der Kompetenzagenturen angewiesen sind. Nachfolgender Bericht 
basiert auf der Öffentlichkeitsarbeit der Kompetenzagentur Kempten. 
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Die Kompetenzagentur Kempten ist in das Projekt „zukunft bringt’s“ eingebettet. Diese 
umfassende Initiative hat das Ziel, Kindern und Jugendlichen eine schulische und berufliche 
Perspektive in Kempten zu ermöglichen. Das Leitziel: Keinen jungen Menschen auf seinem 
Weg von der Einschulung über die Schulzeit und den Schulabschluss bis hin zum gelunge­
nen Übergang in das Ausbildungs- und Berufsleben verlieren. Im Mittelpunkt stehen die 
jungen Menschen, die auf diesem Weg Probleme haben und bisher aus den Hilfestellungen 
des sozialen Netzwerkes herausgefallen sind. 

Zwischenzeitlich umfasst „zukunft bringt’s“ 18 Einzelprojektmaßnahmen.1 Das aus dem 
Projekt entstandene Netzwerk sorgt für die notwendige Verzahnung aller Leistungen der 
Sozialgesetzbücher II, III und VIII. Die Kompetenzagentur Kempten schließt sich ganz 
bewusst einer Öffentlichkeitsarbeit im Projekt „zukunft bringt’s“ an, da es Überschnei- 
dungen der inhaltlichen Ziele der Einzelprojekte und deren Zielgruppen gibt. 

So hat die Kompetenzagentur Kempten seit 2007 in diesem Projekt eine wichtige Netz­
werk- und Brückenfunktion übernommen, die für die Planung und Durchführung ihrer 
Öffentlichkeitsarbeit von großem Nutzen ist. 

Sie koordiniert die Kontakt- und Netzwerkgestaltung zu: 

l allen kommunalen Schnittstellen im Bereich Jugend, Schule, Soziales, inklusive dem 
Stadtjugendamt, 

l allen Haupt-, Förder- und beruflichen Schulen, 

l der Jugend-, Jugendsozial-, Jugendberufshilfe und der Schulsozialarbeit, 

l allen ausbildungs- und berufsbezogenen Schul-, Bildungs- und Förderangeboten, 

l Industrie- und Handelskammer, Handwerkskammer und Kreishandwerkerschaft, 

l den Trägern der Sozialgesetzgebung SGB II und SGB III, 

l einer Vielzahl von regionalen Wirtschafts- und Ausbildungsbetrieben. 

Öffentlichkeitsarbeit knüpft die richtigen  
Beziehungen zur Außenwelt (Public Relations) 

Um die Kompetenzagentur Kempten in das Bewusstsein der Öffentlichkeit zu transpor­
tieren, wird regelmäßig über die Ideen und Konzepte sowie über die damit angestrebten 
Veränderungen und Verbesserungen berichtet. Eine gelungene Öffentlichkeitsarbeit für 
Kompetenzagenturen bindet die wichtigen Unterstützer im Netzwerk wie auch die Adres­
saten aktiv in einen Auseinandersetzungsprozess ein. Denn es bedarf einer gemeinsamen 
Kraftanstrengung vieler Institutionen und Menschen, die ihrerseits für dieses Ziel gewonnen 
werden müssen.  

Damit die Öffentlichkeitsarbeit gelingt, muss eine Kompetenzagentur erklären und dar- 
stellen, wer sie ist, was sie kennzeichnet, was sie gegebenenfalls von anderen unterschei­
det und wie sie mit ihrem Konzept die Erwartungen und Anforderungen der Öffentlichkeit 
sowie der betreuten Jugendlichen erfüllen kann. 

Öffentlichkeitsarbeit muss zielgerecht und kontinuierlich kommunizieren – und dies stets 
ausgerichtet auf die jeweiligen Adressatinnen und Adressaten. Die Kommunikation einer 
Kompetenzagentur muss daher im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit vielschichtig gepflegt 
werden. Die Ansprache muss stets zielgruppenorientiert und entsprechend den Kommuni­
kationsbedürfnissen und dem Erwartungsbild der Adressatinnen und Adressaten erfolgen 
und die unterschiedlichen Kommunikationskanäle berücksichtigen. So müssen Netzwerk­
partner ganz anders angesprochen werden als besonders benachteiligte Jugendliche mit 
einer schwierigen beruflichen Perspektive und einer Multiproblemlage, die bislang gegen- 
über Institutionen vielfach verunsichert waren. Für eine erfolgreiche Öffentlichkeitsarbeit 
gilt die einfache Formel: Was will ich wem wie sagen? 

1 Mehr Informationen zum Projekt „zukunft bringt’s“ wie auch zur Kompetenzagentur Kempten sind im Internet  
zu finden unter: www.zukunftbringts.de. 
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Das Grundprinzip der Öffentlichkeitsarbeit:  
„Tue Gutes und sprich darüber!“ 

Mit diesem Grundprinzip verfolgen Non-Profit-Organisationen folgende Ziele: 

l Aufmerksamkeit und Neugier erzeugen, 

l ihre Dienstleistungen bekannt machen, 

l ein positives Image aufbauen, 

l Akzeptanz für die Intentionen und Leitziele gewinnen. 

Die Kompetenzagentur Kempten nutzt verschiedene Medien, um diese Ziele zu erreichen: 
die lokalen Medien, den eigenen Internetauftritt, Flyer und Newsletter. 

Die lokalen Medien 

Die Kompetenzagentur Kempten nutzt die lokalen Medien regelmäßig für Zeitungsberich- 
te, Fernseh- und Radiobeiträge. Dies gelingt ihr mittels Pressemitteilungen sowie Einladun­
gen zu Pressekonferenzen und anderen Veranstaltungen. In den ersten beiden Jahren der 
Projektinitiative sind bereits mehr als 50 Zeitungsberichte erschienen. In diesen wurde nicht 
nur über die Fortentwicklung der Netzwerkarbeit informiert, sondern anhand konkreter 
Beispiele auch über die Lebenssituation junger Menschen berichtet. Viele Ereignisse lassen 
sich für eine gezielte Presseberichterstattung und eine öffentliche Darstellung der eigenen 
Arbeit nutzen, z.B. eine Eröffnung, ein Tag der offenen Tür, eine Ausstellung oder ein 
Symposium. 

Der Internetauftritt 

Ein Internetauftritt ist heute zu einer Selbstverständlichkeit geworden. Er bietet etliche Vor­
teile gegenüber Printmedien: Zugriffsmöglichkeiten rund um die Uhr, eine hohe Aktualität 
der Information bei regelmäßiger Pflege sowie eine einfache Erreichbarkeit. Insbesondere 
bei jungen Menschen genießt der elektronische Informationszugang hohe Akzeptanz. 

Unter www.zukunftbringts.de präsentiert sich die Kometenzagentur Kempten mit allen 
Netzwerkpartnern auf einer gemeinsamen Internetplattform. Die technische Grundlage eines 
Content Management Systems (CMS) bietet inhaltlich wie auch graphisch einen flexibel 
gestalteten Internetauftritt: 

l eine Rubrik mit News, 

l alle Ansprechpartner und Kontaktmöglichkeiten, 

l eine Feedbackmöglichkeit, 

l einen Downloadbereich mit Flyern und der aktuellen Pressemappe, 

l eine Mailingliste für den regelmäßigen Newsletter, 

l eine Fotogalerie, 

l einzelne Videoberichte von Events oder Aktionen. 

Monatlich  kommen  derzeit  um  die  1500  Internetbesucherinnen  und -besucher auf  die Seite 
von „zukunft bringt’s“. Über die im Internetportal verbreiteten E-Mail-Adressen können  
sie – wenn gewünscht – gleich einen Termin in der Kompetenzagentur Kempten vereinba­
ren. Gerade für besonders benachteiligte junge Menschen bietet dies den großen Vorteil, 
dass sie keine weiteren Hürden bis zu einer erfolgreichen Kontaktaufnahme überwinden 
müssen. 
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Die Flyer 

Besonders wichtig für die Wirkung eines Flyers ist, die Inhalte und Botschaft an den Erwar­
tungen, der Denkweise und den Bedürfnissen der Empfängerinnen und Empfänger auszu­
richten. Die Leserin bzw. der Leser soll das Gefühl gewinnen, dass der Inhalt sie/ihn betrifft. 
Neben der Formulierung des Textes und einem ansprechenden Inhalt ist die graphische Ge­
staltung, z.B. durch ansprechende Bilder als Identifikationsmittel, von zentraler Bedeutung. 
Flyer lassen sich für die Arbeit der Kompetenzagenturen sehr gut nutzen, um die häufig 
schwierig erreichbaren jungen Menschen in ihrem Umfeld anzusprechen, z.B. indem man 
die Flyer in Jugendclubs, Freizeitheimen oder Szenecafes auslegt. 

Die Newsletter 

Newsletter zeichnen sich durch ihre Aktualität und die Übersichtlichkeit von prägnanten 
Informationen aus. In regelmäßigen Abständen (mindestens alle drei Monate) werden über 
eine Mailingliste aktuelle Topinformationen über den Stand von „zukunft bringt’s“, bzw. 
über die Kompetenzagentur Kempten und besondere Ereignisse mitgeteilt. Ziel ist eine 
klare, verständliche und kurz gehaltene Mitteilung von hohem Informationswert für die 
Leserinnen und Leser. Auch beim Newsletter stellt sich die Frage nach der Zielgruppe. Diese 
bilden in der Regel Netzwerkpartner, die sich durch den Newsletter weiter aktiv in eine 
Kooperation eingebunden fühlen sollen. 

Was Öffentlichkeitsarbeit für  
Kompetenzagenturen bedeutet 

l Öffentlichkeitsarbeit unterscheidet sich grundsätzlich von Werbung und darf nicht mit 
dieser verwechselt werden. Werbung zielt auf die bewusste Gewinnung von Kunden ab 
und weist suggestive Züge auf. Öffentlichkeitsarbeit hingegen möchte mit bestimmten 
Zielgruppen kommunizieren und ein positives Image der Institution vermitteln. 

l Kompetenzagenturen brauchen die Öffentlichkeit als Unterstützung für ihre tägliche 
Arbeit mit jungen Menschen. Die von Kompetenzagenturen betreuten jungen Menschen 
wiederum benötigen eine aufgeklärte Öffentlichkeit, damit ihnen neue Perspektiven 
zugestanden werden. 

l Öffentlichkeitsarbeit bedarf der strategischen Planung und Durchführung. Ihr konzep­
tioneller Aufbau mit aufeinander abgestimmten Handlungselementen ist viel mehr als 
ein Flickwerk von einzelnen, eher zufällig in der Öffentlichkeit erreichten Eindrücken. 
Eine gute Öffentlichkeitsarbeit spiegelt den ernsthaften und kompetenten Betrieb einer 
Kompetenzagentur wider. 

l Öffentlichkeitsarbeit ist ein kontinuierlicher Prozess, der konzeptionell geplant und von 
Menschen organisiert und gepflegt werden muss. Damit gehört die Öffentlichkeitsarbeit 
zu den wichtigen Aufgabenmerkmalen einer Kompetenzagentur. 

Der Bericht hat die Bedeutung der Öffentlichkeitsarbeit für Kompetenzagenturen am  
Beispiel der Kompetenzagentur Kempten1 dargestellt. 

1 Gerne berät diese auf Nachfrage und stellt auch weitere Informationen zur Verfügung. 
Die Kontaktadresse lautet: Stadt Kempten (Allgäu), Jugend-, Schul- und Sozialreferat, Gerberstraße 2,  
87435 Kempten (Allgäu), Telefon: 0831 2525-291 
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Matthias Streif, Kompetenzagentur Olpe 

 Zum Arbeitsalltag der Kompetenzagenturen gehört häufig eine signifikante 
Zahl von Abbrüchen. Als Reaktion auf diesen negativen Zustand entwickelte die 
Kompetenzagentur Olpe eine systematische Strategie, um gefährdete Jugend-
liche im Prozess zu halten und Abbrüche zu minimieren oder gar zu verhindern. 
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Abbrüche – Dimensionen eines Problems 

Schätzungsweise brechen ca. 30% aller jungen Erwachsenen berufsvorbereitende Bildungs­
maßnahmen ab1. Benachteiligte Jugendliche gehören vor allem zu dieser Gruppe. Meist 
fehlt ihnen zudem der Schulabschluss. Von den Kundinnen und Kunden der Kompetenz- 
agentur Olpe beträgt deren Anteil etwa 17,6%. Bereinigt man diesen Anteil um den An- 
teil derjenigen, die noch schulpflichtig sind und die Schule besuchen, erhält man gar einen 
Wert von 25,4%. Damit bilden Jugendliche ohne Schulabschluss die größte Gruppe der 
beratenen Jugendlichen der Kompetenzagentur Olpe. 

Aus Sicht der Jugendlichen bedeuten Zäsuren wie ein fehlender Schulabschluss oder eine 
abgebrochene Bildungsmaßnahme stets die Erfahrung, gescheitert zu sein. Unter diesem 
Aspekt erfahren sie das eigene Leben häufig als Biografie von Brüchen, gewissermaßen als 
Aneinanderreihung frustrierender und erfolglos verlaufender Lebensabschnitte. Dies senkt 
ihr Selbstwertgefühl und die Bereitschaft, sich Situationen auszusetzen, in denen sie schei­
tern können. Gleichzeitig stellen Abbrüche auch eine Strategie dar, sich Anforderungen zu 
entziehen. 

Vor diesem Hintergrund haben wir uns entschieden, uns näher mit dem Problem „Abbrü­
che“ zu beschäftigen und Strategien zu entwickeln, Abbrüchen entgegenzuwirken und 
den Jugendlichen Anknüpfungspunkte zu bieten, die einen erfolgreichen Verlauf des Case 
Management erwarten lassen. 

Abbrüche in der Kompetenzagentur Olpe 

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kompetenzagentur Olpe befassten sich mit dem 
Thema „Abbrüche“, da sie vermehrt Jugendliche, die aufgrund multipler Problemlagen in 
das Case Management aufgenommen werden sollten, nicht mehr erreichten. Selbst mehr
fache Anrufe, zeitnahe Termine und andere Gesprächsangebote nahmen diese nicht an. 
Der Anteil der Jugendlichen, die den Beratungsprozess abbrachen, lag zu diesem Zeitpunkt 
bei etwa 20 %. 

Mittels einer Faktorenanalyse ermittelten wir auf heuristischem Weg, welche Faktoren einen  
erfolgreichen Verlauf des Case Management begünstigen und welche Umstände einen 
eher ungünstigen Verlauf erwarten lassen. Dabei stellte sich heraus, dass die Bindung der 
Jugendlichen an die Kompetenzagentur dann besonders hoch war, wenn 

l das zu bearbeitende Problem besonders groß war und dringend bearbeitet werden mus­
ste (Verlust der Wohnung, Schwangerschaft, Sanktion durch den Bedarfsträger des SGB II), 

l die Problemlage subjektiv erkannt wurde, 

l die Bereitschaft vorhanden war, Hilfe anzunehmen. 

Jugendliche mit solchen Problemen hielten sich an Termine und Absprachen, nahmen das 
Beratungsangebot gerne an und gaben den zuständigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
ein positives Feedback, was diese auch zurückgaben. 

Abbrüche häuften sich immer dann, wenn 

l die Problemlage zwar erkannt wurde, aber das Durchhaltevermögen fehlte, 

l andere Dinge plötzlich wichtiger wurden, 

l die Jugendlichen ihre Probleme subjektiv nicht mehr überblicken konnten,  
so dass sie resignierten, 

l sie ein unverbindliches Verhalten über einen längeren Zeitraum „kultiviert“ hatten und 

1 Schläger, Herbert (Projektleitung), Hechberger, Josef, Bergmann, Carmen et al.: Studie „Abbrecherproblematik  
in berufsvorbereitenden Bildungsmaßnahmen“, Abschlussbericht. Ludwigshafen, 2006, S. 21. 

­
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es kurzfristig nicht ändern konnten, 

l das Vertrauen in die Kompetenzagentur, aber auch die Netzwerkpartner (z.B. Berufs- 
beratung, SGB II-Träger, Beratungsstellen) fehlte, 

l die Jugendlichen negative Vorerfahrungen aus der Schule oder berufsvorbereitenden 
Maßnahmen etc. auf die Kompetenzagentur übertrugen. 

Im Team reflektierten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kompetenzagentur Olpe die 
eigene Rolle im Umgang mit den Jugendlichen, besonders die eigene Reaktion auf positives 
wie negatives Feedback der Jugendlichen, und erörterten vor allem den sozialpädagogi­
schen Ansatz ausführlich. Ein Resultat dieses Gesprächsprozesses: Die Arbeit mit besonders 
benachteiligten Jugendlichen durfte nicht (nur) auf eine konkrete und kurzfristig zu errei­
chende Integration in den Beruf oder in das System der Berufsvorbereitung ausgerichtet 
sein. Die biografischen und sozialen Bezüge der Jugendlichen mussten in den pädagogi­
schen Prozess einbezogen werden, um Integrationserfolge zu erzielen. Dabei übernimmt 
die Pädagogin oder der Pädagoge über die Lotsenfunktion hinaus die Rolle einer verläss-
lichen Ansprechpartnerin oder eines verlässlichen Ansprechpartners. 

Abbrüche: Systematische Beobachtung und Analyse 

Im weiteren Verlauf erfassten wir die oben angeführten Gründe systematisch, um ein leicht 
handhabbares „Frühwarnsystem“ für Abbruchtendenzen zu entwickeln. Die heuristisch 
erfassten Gründe wurden quantitativ aufgenommen und bestimmten Verhaltensweisen 
zugeordnet. Dabei war uns bewusst, dass die Gründe selten isoliert, sondern oft in Kombi- 
nation auftraten und sich auch überlagerten. So ergab sich beispielsweise mehrfach eine 
Kombination aus fehlendem Vertrauen in die Institutionen und einem über einen längeren 
Zeitraum „kultivierten“ unverbindlichem Verhalten. 

Ziel war nicht, intrapsychische Vorgänge exakt zu beschreiben, sondern den erfassten 
Gründen klare Beobachtungsmerkmale zuzuordnen, um frühzeitig auf Abbruchabsichten 
eingehen zu können. Es entstand ein Merkmals- bzw. Beobachtungsraster, mit Hilfe dessen 
entsprechende Tendenzen im Case Management erfasst werden können. Diese werden 
regelmäßig von den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern im Case Management teilnehmer­
bezogen ausgewertet. 
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Beobachtungsraster 

Mangelndes 
Vertrauen in die 
Institutionen 

Fehlendes 
Durchhalte­
vermögen 

Andere Dinge 
sind wichtiger 

Probleme 
werden nicht 
mehr überblickt 

Unverbind-
liches Verhalten 
wurde kultiviert 

Abfällige Äuße- Zunächst aktive Hinweis, dass man Der Jugendliche Bereits zu Anfang 

rungen über die und regelmäßige schon viel erreicht bleibt nicht bei der kommt es zu Ver-

Kompetenzagentur Teilnahme, hat. Sache, sondern spätungen, 

danach zuneh­ springt von einer Termine werden 

mend passiver Problemlage zur nicht eingehalten. 

nächsten. 

Herstellen eines Häufiges Termine werden Teilnehmer dreht Zielvereinbarungen 

Zusammenhangs Abschweifen auf frühzeitig beendet, sich gedanklich werden nicht oder 

von Schule, Ju- andere Themen da noch andere im Kreis. nur teilweise erfüllt. 

gendhilfe und Dinge zu tun 

Kompetenzagentur wären. 

mit einer negativen 
Bewertung 

Abwehr gegen Zunehmende Verweis darauf, Der Jugendliche Oft werden mehrere 

vermeintliche Unpünktlichkeit dass man noch viel klagt über psychi- Termine nicht wahr-

Kontrolle Zeit hat, um sich sche Beschwer- genommen, der 

den anderen den und macht Jugendliche taucht 

Schwierigkeiten seine Situation dafür aber nach einigen 

anzunehmen. verantwortlich. Wochen wieder auf. 

Termine werden Stark affektives Abwehr gegen 

nicht eingehalten. Verhalten (Weinen, vermeintliche 

Aggressionen) Kontrolle 

Dieses Raster erhebt nicht den Anspruch auf Vollständigkeit und basiert auf den Erfahrungen in der Kompetenzagentur Olpe. 

Es hat sich jedoch in der Arbeit des Case Management bewährt, um Abbruchtendenzen frühzeitig zu erkennen und ihnen entgegenzuwirken.
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Ergebnisse und weiterführende Ansätze 

In der weiteren Arbeit wurden die günstigen Faktoren aufgegriffen und verstärkt. So wurde 
versucht, möglichst schnell konkrete Verbesserungen für die Jugendlichen zu erreichen und 
stärker darauf hinzuarbeiten, dass sie dazu bereit waren, überhaupt Hilfsangebote anzu­
nehmen. Parallel wurde die Kontaktdichte zu den Klientinnen und Klienten erhöht. Dies  
geschah zunächst überwiegend telefonisch, in Einzelfällen fanden Hausbesuche statt. 
Zusätzlich gingen wir dazu über, unser Angebot auch an Orten und Plätzen bekannt zu 
machen, an denen sich die Jugendlichen aufhielten, z.B. in Jugendzentren. Mitarbeiterin­
nen und Mitarbeiter kamen mit den Jugendlichen dort ins Gespräch. Außerdem konnten 
sie auch Gespräche mit Jugendlichen wieder aufnehmen, die mit der Kompetenzagentur 
bereits in Kontakt standen. In der Folge sank die Zahl der Abbrecherinnen und Abbrecher 
deutlich. 

Für die weitere Arbeit wurde ein verbindliches Vorgehen festgelegt: Jeder Jugendliche, der 
über das Case Management betreut wurde, sollte mindestens einmal im Monat persönlich  
kontaktiert werden. Telefongespräche galten hierfür als nicht ausreichend. Somit werden  
Jugendliche, die Termine nicht wahrnehmen, auch zu Hause aufgesucht. Der Jugendliche 
soll den verantwortlichen Pädagogen als stabile Bezugsperson wahrnehmen, unabhängig 
davon, ob sich der Jugendliche an die getroffenen Absprachen hält oder nicht. Unser Ziel 
war, die Abbrecherquote von 20 % um die Hälfte zu reduzieren. 

In diesem Kontext thematisierten wir, inwiefern ein derartiges Vorgehen dem Prinzip der 
Freiwilligkeit entgegensteht und ob damit nicht die Kompetenzen der Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter überschritten werden. Wir kamen jedoch zu dem Ergebnis, dass die Freiwillig­
keit gewahrt bleibt, da der Jugendliche selbst entscheiden kann, dem Pädagogen die Tür 
zu öffnen oder nicht. Seit Oktober 2007 wird das oben beschriebene Vorgehen praktiziert, 
mit dem Ergebnis, dass die Anzahl der Abbrecher auf 3 bis 5% gesunken ist. 

Über diese Vorgehensweise ist es auch gelungen, zusätzliche Jugendliche anzusprechen, 
die mittlerweile in das Case Management aufgenommen wurden. Dies gelang, da die Mit­
arbeiterinnen und Mitarbeiter oft während eines Hausbesuches weitere Jugendliche in den 
Wohnungen antrafen, entweder weil sie dort wohnten oder zum Freundes- und Bekannten­
kreis der besuchten Jugendlichen gehörten und in einer vergleichbaren Lage waren. 

Dies hat dazu geführt, dass der aufsuchende Ansatz stärker in der Arbeit berücksichtigt 
wird. Um Jugendliche zu erreichen, besuchen die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 
Kompetenzagentur mittlerweile Wohngebiete in sozialen Brennpunkten, die Bahnhöfe und 
Plätze, an denen sich die Jugendlichen aufhalten, die nicht von Jugendzentren erreicht wer- 
den. Dieser Ansatz soll verstärkt und systematisch ausgewertet werden. 

Fazit und Aspekte der Qualitätssicherung 

Der monatliche persönliche Kontakt ist mittlerweile ein fest definiertes Qualitätsziel für das 
Case Management innerhalb des Programms „Kompetenzagenturen“ und wird stichtags­
bezogen als Kennzahl ermittelt. Die Erfahrungen mit einer Verstärkung des aufsuchenden 
Aspekts in der Arbeit unserer Kompetenzagentur sind durchweg positiv, die Akzeptanz bei 
den Jugendlichen wie auch bei den Kolleginnen und Kollegen ist groß. Jenseits von quanti­
tativen und sich am Output orientierenden Kennzahlen ist es aber vor allem dem intensiven 
internen Diskurs zu verdanken, dass sich die fachliche wie inhaltliche Verortung der Kom­
petenzagentur verändert hat. Dies betrifft auf besondere Weise das Problemverständnis der 
Kolleginnen und Kollegen. 

Mittlerweile lässt sich feststellen, dass der Diskurs über Abbrüche von Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern die praktische Arbeit der Kompetenzagentur verändert hat. Das aufsuchende 
und auf kontinuierliche Begleitung ausgerichtete Angebot, das die persönlichen Lebens­
bezüge der Jugendlichen aufgreift und in die weitere Arbeit einbindet, wurde wesentlich 
verstärkt. 
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Gerd Schaufelberger, Kompetenzagentur Heidelberg 

 Seit 2006 unterstützt und berät die Kompetenzagentur Heidelberg besonders 
benachteiligte Jugendliche, die sich in der Lebensphase des Übergangs von der 
Schule in den Beruf befinden. Träger der Kompetenzagentur ist die Jugendagentur 
Heidelberg, die im Rahmen einer landesweiten Initiative des Kultusministeriums 
Baden-Württembergs 2001 als lokales Netzwerk verschiedener Jugendberufshilfe­
träger gegründet wurde, um die Aktivitäten an der Schnittstelle Schule – Beruf zu 
bündeln. 



         

Lt. Duden wird in diesem Fall das 
Zahwort kleingeschrieben!

Wie bei vielen Kompetenzagenturen entstand unser erster Zugangsweg aus den bisherigen 
Arbeitsschwerpunkten des Trägers. Bei der Jugendagentur Heidelberg e.V. ist es die Koope- 
ration mit Schulen. Da die Zielgruppe vom Alter und der Vielschichtigkeit der Problemlagen 
aber weit über Schulen hinausgeht, mussten wir weitere Zugangswege beschreiten. Bisher 
bauten wir Kooperationen mit dem Jobcenter, zur Volkshochschule (VHS) und einem sozia- 
len Beschäftigungsunternehmen auf. Der folgende Bericht gibt einen kurzen Einblick in 
unsere Vorgehensweise. 

Arbeitsmodell unserer Kompetenzagentur 

Die Kompetenzagentur Heidelberg setzt mit dem präventiven Zugang in Klasse sieben und 
acht an Förder- und Hauptschulen mit ihrer Arbeit an. Ab Klasse acht bietet sie den Jugend­
lichen eine intensive Beratung und mehrjährige Begleitung an, in deren Mittelpunkt das 
Case Management steht. Damit hat sie ein Angebot etabliert, das im vielfältigen, teilweise 
unübersichtlichen und atomisierten kommunalen/regionalen Netzwerk der Benachteiligten- 
förderung bislang nicht existierte. Im präventiven Bereich werden ca. 150 Jugendliche pro 
Schuljahr erreicht. In Beratung und im Case Management schulisch und außerschulisch 
befinden sich im Mai 2008 ca. 100 Jugendliche. 

Zugangswege: Praxiserfahrungen 

Im Folgenden werden die für die Arbeit der Kompetenzagentur Heidelberg wichtigsten 
Zugangswege vorgestellt. Sie rekrutiert ihre Klienten über Zugänge, die sich aus bereits 
vorhandenen, aber auch aus neuen Kooperationen entwickelt haben. 

Schule 

In der Universitätsstadt Heidelberg wechseln nur ca. 15% der Grundschülerinnen und 
Grundschüler nach der vierten Klasse in die Hauptschule. Sie ist zusammen mit der Förder­
schule „Restschule“. Der Zugang zu diesen Jugendlichen gelingt in der Regel am besten 
über eine frühzeitige und praktische Projektzusammenarbeit. Die Kompetenzagentur nutzt 
über Koordination und Reflektion vorhandene Strukturen der pädagogischen Projektarbeit 
der Jugendagentur Heidelberg e.V. (verschiedene Projektformate im Bereich Schule/Wirt­
schaft, Erlebnispädagogik, Kunst und Kulturpädagogik, sowie Kompetenzfeststellung). 

So entstehen ab Klasse sieben persönliche Kontakte, die für die mehrjährige Beratung 
erfolgreich genutzt werden können. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kompetenzagen­
tur lernen die Talente der Jugendlichen in praktischen Projektzusammenhängen kennen. 
Dieser Zugangsweg erfordert eine unmittelbare Zusammenarbeit mit Klassenlehrerinnen 
und Klassenlehrern, Jugendberufshilfe und Schulsozialarbeit. Die Erfahrungen zeigen, dass  
der Zugang zu den Jugendlichen umso effektiver ist, je besser diese Zusammenarbeit funk- 
tioniert. Die Schülerinnen und Schüler stellen dann fest, dass die „professionellen Bezugs­
personen“ in und außerhalb der Schule beim Thema Berufswahlorientierung an einem 
Strang ziehen. Dies ist wichtig für einen nachhaltigen Erfolg beim Übergang von der Schule 
in das Erwerbsleben und erleichtert erheblich den Zugang zur Zielgruppe. 

Die Schulleitungen erhalten nicht zuletzt durch das pädagogische Hochschulumfeld in Hei- 
delberg sehr viele Kooperationsangebote von außerschulischen Partnern. Die bereits beste- 
hende langjährige Partnerschaft mit der Jugendagentur Heidelberg und der persönliche 
Kontakt zwischen den handelnden Personen erwiesen sich als großer Vorteil, das Angebot 
der Kompetenzagentur in den Schulen etablieren zu können. Regelungen zu Datenschutz, 
Versicherungsfragen, Nutzung von Räumlichkeiten etc. waren bereits vorher in Koopera- 
tionsvereinbarungen festgelegt und bedurften lediglich einiger Anpassungen. 
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Jobcenter 

Dank der Trägerschaft der Jugendberufshilfe an Berufsschulen durch die Jugendagentur 
bestand bereits eine – allerdings nicht konstituierte – Zusammenarbeit mit einzelnen Fall- 
managerinnen bzw. Fallmanagern im Jobcenter. Nach dem Start des Projektes „Kompe- 
tenzagentur“ wurde diese erweitert, intensiviert und verstetigt. In Vorgesprächen auf  
Leitungsebene und zwischen dem Team der Kompetenzagentur und dem Team U25 des 
Jobcenters wurden Kontakt- und Übergabeverfahren vereinbart. Im Rahmen der Umorien- 
tierung auf den nachschulischen Beratungsbereich vereinbarten das Jobcenter und die 
Kompetenzagentur, 20 bis 30 Jugendliche zu betreuen, die Arbeitslosengeld II beziehen. 
Diese Planzahlen wurden bisher zwar nur zu ca. 50% erreicht, aber anders als bei Schulen 
gab es im Vorfeld nur wenige operative Berührungspunkte mit den zuständigen Beraterin- 
nen und Beratern im Jobcenter. Wie wir aus anderen Bereichen wissen, kann es Jahre  
dauern, bis sich vertrauensvolle Kooperationen bilden. Geduld ist daher erforderlich, denn 
ein zu forsches Pochen auf das Einhalten von Planzahlen auf Leitungsebene kann schnell zu 
Verärgerung oder Vertrauensverlust auf der Arbeitsebene führen und ist kontraproduktiv. 

Volkshochschule „Hauptschulabschlusskurs“ 

Am Hauptschulabschlusskurs der Volkshochschule nehmen vorwiegend junge Erwachsene 
mit multiplen Problemlagen teil. Zu dieser Einrichtung hatte die Kompetenzagentur noch 
keinen Kontakt. Im Dezember 2007 informierte sie die Volkshochschule schriftlich über das 
Angebot. Das erste Gespräch zwischen Leitung, Lehrkräften und Case Mangerinnen bzw. 
Case Managern fand im Januar 2008 statt. Da die VHS-Lehrkräfte bisher keine Unterstüt­
zung durch Sozialarbeiter und Jugendberufshelfer erfahren hatten, bekundeten sie sofort 
großes Interesse an einer Zusammenarbeit. 

Zum Zeitpunkt der Kontaktaufnahme mit den Schülerinnen und Schülern im März 2008 
hatten schon zwölf von 25 Jugendlichen den im September begonnenen Kurs abgebro­
chen. Die Kompetenzagentur stellte ihr Angebot in der VHS-Klasse vor, und drei Jugend- 
liche schlossen eine Beratungsvereinbarung mit der Kompetenzagentur ab. Zukünftig wird 
der Kontakt zu den Jugendlichen ab September unmittelbar zu Schuljahresbeginn gesucht, 
damit Abbrüche durch eine gezielte Unterstützung vermieden werden können. Ein Bera­
tungszimmer stellt die Volkshochschule für die Arbeit vor Ort zur Verfügung. 

Werkstattbericht 2008 65 



Soziales Beschäftigungsunternehmen 

Das Unternehmen „Die Werkstatt gGmbH“ bietet Garten-, Landschafts- und Spielplatz- 
bau an und beschäftigt ca. 15 besonders benachteiligte Jugendliche, die Arbeitslosengeld II 
beziehen. Mit der Jugendagentur bestehen mehrjährige institutionelle und projektbezoge­
ne Verbindungen, was den Zugang zur Einrichtung wesentlich erleichtert. 

Die Kompetenzagentur entwickelte mit dem Unternehmen folgende Kooperationswege: 
Die Betreuung erfolgt in Absprache mit der Leitung und den Arbeitspädagogen des Unter­
nehmens, gleichzeitig erfolgt eine Rückkopplung mit dem Jobcenter. Dieser Zugang bietet 
den Vorteil, dass die Jugendlichen bereits eine aktivierende und marktorientierte Tätigkeit 
haben, die aber leider zeitlich begrenzt ist. Auf dieser Basis lassen sich aber Anschlussper­
spektiven in Zusammenarbeit mit dem Jugendlichen und dem sozialen Beschäftigungsun­
ternehmen besser entwickeln. Die praktische Tätigkeit der Jugendlichen im Beschäftigungs­
unternehmen erlaubt auch eine gezielte „Kompetenzfeststellung“ im Arbeitsprozess, die 
für die Vermittlung in Arbeit oder Ausbildung gut genutzt werden kann. Diese Form der 
Zusammenarbeit könnte auch als Modell für die Zusammenarbeit mit anderen Trägern der 
Jugendberufsbildung in Heidelberg dienen. 

Sonstige 

Im Frühjahr 2007 hat sich die Kompetenzagentur bei der Jugendgerichtshilfe Heidelberg 
vorgestellt. Einigen Jugendlichen wurde seitdem eine Betreuung durch sie empfohlen.  
Bisher hat aber nur ein Jugendlicher das Angebot wahrgenommen. Darum wird ein Über- 
gabegespräch mit Jugendgerichtshelferinnen bzw. Jugendgerichtshelfern, Case Manage- 
rinnen bzw. Managern und Jugendlichen analog wie beim Jobcenter angestrebt. 

Die Kompetenzagentur Heidelberg informierte in der Anfangsphase persönlich in Jugend-
zentren und Jugendfreizeitstätten mittels Flyern und Infoblättern. Bisher sind keine Jugend- 
lichen über diesen Weg gekommen. Dies ist aber keine neue Erfahrung. Jugendfreizeitstät- 
ten haben meist nicht die berufliche Perspektive ihrer Besucherinnen und Besucher im Blick. 
Ihr sozialpädagogischer Fokus liegt mehr auf der Freizeitgestaltung. Um diesen Zugangs­
weg zu erschließen, muss die Kompetenzagentur gemeinsam mit den Akteuren der 
Jugendfreizeitstätten Maßnahmen entwickeln. 

Bedeutung des Beirats für die Zugangswege 

Agentur für Arbeit, Gleichstellungsamt, Jobcenter, Jugendamt, Jugendmigrationsdienst und 
staatliches Schulamt bilden einen Beirat, der sich halbjährlich trifft. Der Beirat dient dazu, 
den Stand und die Entwicklungen der Kompetenzagentur darzustellen, ein Forum für kon­
struktive Kritik und Anregungen zu bieten, den Informationsaustausch der kommunalen 
Partner zu fördern und Lücken der Unterstützungssysteme zu diskutieren. An der Beirats­
sitzung nehmen die Leitung und das Team der Kompetenzagentur teil. Bei den Partnern 
wird die mittlere Leitungsebene angesprochen (z.B. Abteilungsleiter Prävention Jugendamt, 
Jobcenter-Teamleitung U25). Entgegen mancher Befürchtungen, dass dies nur ein weiteres 
Gremium unter vielen ist, hat sich der Beirat zu einem Forum entwickelt, bei dem es zu 
interessanten Diskussionen kommt und das von den Partnern gerne angenommen wird. 
Für die Pflege der Zugangswege spielt diese regelmäßige Kontaktaufnahme eine nicht zu 
unterschätzende Rolle und hilft der Kompetenzagentur, sich als Netzwerkpartner immer 
wieder ins Bewusstsein der Verantwortlichen zu bringen. 

66 Werkstattbericht 2008 



Beiträge aus der Praxis des Programms | Zugangswege der Kompetenzagentur 5 

Beratungsarbeit und Erschließung 
neuer Zugangswege 

Für eine erfolgreiche Beratungsarbeit berücksichtigen wir folgende Schritte: 

l Beratung darf nicht als solitäre Maßnahme betrachtet werden; sie muss vernetzt werden 
mit den schulischen und außerschulischen Bildungsangeboten. 

l Beratung muss in bildungs- und lebenspraktische Zusammenhänge der Jugendlichen 
integriert werden. 

l Die Eltern sollten frühzeitig in die Pflicht genommen werden. 

l Hilfs- und Förderangebote sollten stärker vernetzt und Doppelstrukturen vermieden 
werden. 

Aus unserer Erfahrung heraus berücksichtigen wir folgende Aspekte für die 
Erschließung neuer Zugangswege: 

l Die Erarbeitung neuer Zugangswege setzt zunächst eine Analyse der Partner voraus. 
Nach der Auswahl des Partners ist zu überlegen, welchen speziellen Nutzen wir diesem 
in Aussicht stellen können. 

l Bei der persönlichen Vorstellung der Kompetenzagentur wie auch bei allen Unterlagen  
(z.B. Powerpoint-Präsentationen, Flyer, Infoblätter) sollten Angebot, Kontext und Kon­
takte kurz, prägnant und übersichtlich gestaltet sein. 

l Der erste Kontakt erfolgt über die Leitungsebenen, die kontinuierlich über die Zusam­
menarbeit informiert werden. 

l Auf der Arbeitsebene ergibt sich allein schon durch die operative Zusammenarbeit die 
Kontaktpflege. Darüber hinaus hat es sich als fördernd herausgestellt, einen intensiven  
fachlichen Austausch mit den Kolleginnen und Kollegen zu pflegen. 
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Beiträge aus der Praxis des Programms 
Netzwerkarbeit – Bedeutung und Funktion 
für die Arbeit in Kompetenzagenturen 

Margrit Schröder-Thiede, Kompetenzagentur in der Uckermark 

 Die Netzwerkarbeit ist eine zentrale Aufgabe der Kompetenzagenturen. 
Sie müssen sich in bestehende örtliche Hilfestrukturen einbinden, um umfassende 
Ressourcen für die zu begleitenden Jugendlichen verfügbar und nutzbar zu ma­
chen. Die Netzwerkarbeit trägt wesentlich dazu bei, dass die Kompetenzagentur 
ihre Begleitungs-, Lotsen- und Initiierungsfunktion erfüllt. Sie unterstützt zudem 
die nachhaltige Sicherung der Arbeit und den Transfer. 
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Einleitung 

Die Kompetenzagentur in der Uckermark hat die Netzwerkpartner des Unterstützungs-
und Bildungssystems des Landkreises identifiziert und für eine Zusammenarbeit motiviert. 
So integrierte sie frühzeitig den Landkreis mit dem Amt zur Grundsicherung und dem 
Jugendamt, aber auch die Agentur für Arbeit sowie den Jugendmigrationsdienst, die Sucht­
hilfe, die Polizei und die Justizvollzugsanstalt im benachbarten Landkreis Märkisch-Oderland 
auf Leitungs- und Arbeitsebene. Die drei erst genannten Einrichtungen waren der Förder­
richtlinie entsprechend als obligatorische Kooperationspartner in die Arbeit der Kompetenz- 
agenturen einzubinden. 

Die Kompetenzagenturen arbeiten dann erfolgreich,  

wenn sie junge Menschen in Ausbildung und Arbeit vermitteln 

und sie zu einer positiven Lebensgestaltung bewegen können.
 

Alle Träger, Projekte und Initiativen, die in den Arbeitsfeldern Übergang Schule – Ausbil­
dung, Berufsausbildung – Arbeit und im Bereich der niedrigschwelligen Angebote sowie 
der beruflichen Orientierung tätig sind, waren in die Arbeit der Kompetenzagenturen zu 
integrieren. Zu beachten war darüber hinaus, dass sich das Angebot der Kompetenzagen­
turen an Jugendliche zwischen 14 und 27 Jahren richtet. In diesem Sinne wurden Koope­
rationspartner aus den Rechtskreisen SGB II, SGB III und SGB VIII gewonnen. Das gesamte 
Netzwerk wurde auf der kommunalen Ebene (Arbeitsebene) und der Kreisebene (institu- 
tionelle Ebene) geknüpft. 

Die Kompetenzagentur lud zu monatlichen Teamberatungen die verschiedenen Institu- 
tionen und Projektverantwortlichen ein (z.B. das Amt zur Grundsicherung, Jobstarter, Ein­
stiegsteilzeit, Passgenaue Vermittlung von Ausbildungsplätzen, Aktiv für Arbeit, Freiwilliges 
Soziales Jahr, Suchthilfe, Haftvermeidung durch soziale Integration). So wurden Basisinfor­
mationen gegeben und direkte, kurze Informationswege zwischen den Case Managerinnen 
bzw. den Case Managern und den Projektverantwortlichen ermöglicht – eine gute Basis, 
um der qualifizierten Lotsenfunktion der Kompetenzagentur gerecht zu werden. 

Die Kompetenzagentur in der Uckermark 

Die Kompetenzagentur in der Uckermark ist eine der 13 Kompetenzagenturen des Bundes­
landes Brandenburg. Seit November 2006 ist sie im größten Flächenlandkreis Deutschlands 
an vier Standorten aktiv: in Prenzlau, Templin, Angermünde und in Schwedt. Im 3058 Qua- 
dratkilometer umfassenden Landkreis Uckermark leben 136 286 Menschen; also 44 Ein­
wohner je Quadratkilometer. 

Der Träger des Projektes, das Angermünder Bildungswerk e.V., arbeitet im „Kompetenz­
netzwerk“ eng zusammen mit dem Uckermärkischen Bildungsverbund gGmbH und dem 
Berufsbildungsverein Prenzlau e.V.. Über die Beratungsbüros in Angermünde, Prenzlau, 
Schwedt und Templin und durch die aufsuchende Jugendsozialarbeit wird die gesamte 
Uckermark betreut. 

Gerade in der ländlichen Region benennen oft die Netzwerkpartner die Jugendlichen mit 
Hilfebedarf und weisen sie auf die Dienstleistung der Case Managerinnen und Case Mana­
ger hin. Die Kompetenzagentur in der Uckermark arbeitet zur Zeit mit zwölf Case Manage­
rinnen und Case Managern, einer Projektleiterin und der Projektassistenz. 

Es existiert eine gut funktionierende Netzwerkstruktur, gewachsen durch vielfältige Projek­
te. Ferner gibt es eine gut entwickelte Netzwerkarbeit der Akteure im Landkreis. So hatte 
die „Lernende Region Uckermark“ eine Grundlage insbesondere für die Präventionsarbeit 
gelegt, die in die weitere Netzwerkarbeit der Kompetenzagentur integriert werden konnte. 
Im funktionierenden Netzwerk werden auch die Räumlichkeiten der Partner genutzt, z.B. 
Schulen, Gemeinden oder Jugendclubs. 

Werkstattbericht 2008 69 



Freiwillige Kooperationen 

Stark ausgebaut wurde die Kommunikation mit Einrichtungen und Projekten, die sich mit 
der Jugendarbeit befassen. Hierbei wurden thematisch die Übergänge Schule – Ausbildung, 
Berufsausbildung – Arbeit und auch niedrigschwellige Bildungsgänge berücksichtigt. 

Einige Beispiele: 

l Zusammenarbeit mit Trägern der Region, die berufsvorbereitende Lehrgänge durch- 
führen, z.B. das Nachholen von Schulabschlüssen. 

l Einbindung/Abholung von Jugendlichen aus Schulverweigerungsprojekten. 

l Zusammenarbeit mit der Suchtberatung und dem schulpsychologischen Dienst. 

l Erarbeitung von Abläufen für die Integration von jugendlichen Strafentlassenen 
gemeinsam mit der Jugendvollzugsanstalt Wriezen. 

l Lebhafte Kommunikation mit der Beratungsagentur in der Uckermark, 
der „1. Vertiefungsphase der lernenden Region“. 

l Vorbereitung und Mitgestaltung des Zukunftstages jährlich am 26.4. als Kooperations­
projekt der Schulen, der IHK, HWK, der Kompetenzagenturen und des Netzwerkes  
Schule – Wirtschaft unter Schirmherrschaft von Landtagsabgeordneten. 

l Teilnahme an Ausbildungsmessen und Berufstagen in der Region, zum Teil gemeinsam 
mit den in der Begleitung befindlichen Jugendlichen. 

l Zusammenarbeit mit dem „Netzwerk Schule – Wirtschaft“. 

Dank der vielseitigen Verflechtungen der Kompetenzagentur mit den Partnern ist es gelun­
gen, viele benachteiligte Jugendliche zu erreichen. Ferner konnten Jugendliche im Rahmen 
der Betreuung nach Austritt aus oder Abbruch von Maßnahmen intensiv begleitet werden. 

Gute Beispiele aus der Netzwerkarbeit der 
Kompetenzagentur in der Uckermark 

Landkreis 

Auf Landkreisebene konnte die Kompetenzagentur ihre Arbeit in den Arbeitskreis „Berufs- 
frühorientierung“ einbinden. Die Leitung des Gremiums hat das „Regionalbüro für Fach­
kräftesicherung“, zuständig für drei Landkreise im Land Brandenburg. Integriert sind in  
den Arbeitskreis sowohl Projektträger als auch Vertreter der Wirtschaft, wie IHK und HWK, 
natürlich die Arbeitsagentur und das Amt zur Grundsicherung. Denn aufgrund der demo­
graphischen Entwicklung werden benachteiligte Jugendliche als Potenzial zur Fachkräfte­
sicherung begriffen. Gleichermaßen eingebunden ist die Kompetenzagentur in dem neu 
aufgestellten „Netzwerk Fachkräftesicherung.“ Die Arbeitsspektren der beiden Gremien 
sind groß. Sie beinhalten die Berufsfrühorientierung der Jugendlichen unter Berücksich- 
tigung der Anforderungen der regionalen Wirtschaft für Ausbildungs- und Arbeitsplätze. 
All diese Beispiele zeigen, wie wichtig es für ein erfolgreiches Handeln ist, dass die Vertreter 
der Kommunen und Landkreise die Kompetenzagenturen als „gemeinsames Instrument“ 
begreifen. 
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Landkreisübergreifend und im Bundesland Brandenburg 

Unbedingt hervorzuheben ist die Vernetzung der 13 Kompetenzagenturen des Landes 
Brandenburg. Bereits zwei Beratungstreffen wurden durchgeführt. Diese Treffen dienten 
dem gegenseitigen Informationsaustausch. Durch die Einbeziehung der thematisch relevan- 
ten Landesministerien sowie der Landesagentur für Struktur und Arbeit (LASA) Branden- 
burg GmbH strahlen diese Treffen auch in den politischen Raum. Unter anderem vereinbar­
ten die Beteiligten, Erfahrungen der Kompetenzagenturen in neu zu initiierende Projekt- 
ansätze des Landes Brandenburg aufzunehmen. So nehmen Vertreter der Kompetenz- 
agenturen an Expertenworkshops auf Landesebene teil. 

Ein aktuelles Beispiel der initiierenden Funktion der Kompetenzagentur in der Uckermark 
ist die „Produktionsschule“ in Angermünde. Sie wurde gegründet, da sich in der täglichen 
Arbeit in den Kompetenzagenturen immer wieder zeigte, wie groß der Bedarf an solch 
einem Projekt ist. Durch die vernetzte Basis der Kompetenzagentur wurde die Initiierung 
der Produktionsschule forciert. 

Die Arbeitsweise und das Know-how der Kompetenzagentur gehen auf unterschiedliche 
Art und Weise in diverse Fach- und Unterstützungskreise ein. So sollen die Erfahrungen von 
Mentoringprojekten und Kompetenzagenturen verglichen und gute Beispiele weiteren 
Kompetenzagenturen zugänglich gemacht werden. 

Visionen und Thesen für 2008 und die  
nächsten Jahre: „Voneinander wissen  
und miteinander Ziele erreichen“ 

Voraussetzungen für die Basisarbeit der Case Managerinnen und Case Manager ist die Ver
netzungsarbeit auf der institutionellen Ebene. Hierbei sind kommunale Plattformen sowie 
Kreis-, Landes- und Bundesplattformen wichtig. Darum sind die Grenzen der Landkreise 
auch beim einzelfallbezogenen Case Management zu überschreiten. 

Folgende Thesen gelten für die zukünftige Arbeit: 

l Die Vermittlung in Ausbildung und Arbeit ist auch bei benachteiligten Jugendlichen am 
wichtigsten; dementsprechend sind die Netzwerke zu entwickeln. 

l Die Kompetenzagentur qualifiziert ihre Lotsenfunktion. 

l Die Angebote aller Netzwerkpartner werden gleichwertig angenommen. 

l Im Vordergrund stehen das Wohl der Jugendlichen und deren passgenaue Begleitung 
und Vermittlung. 

l Eine erfolgreiche Vernetzungsarbeit lebt von vertrauensvoller und zuverlässiger Zusam­
menarbeit. 

l In den Kooperationsvereinbarungen mit den Netzwerkpartnern werden schriftlich die 
Arbeitsfelder definiert. 

l Am effektivsten ist die Einbindung der Kompetenzagenturen in bestehende Gremien 
auf der kommunalen, Kreis- und Landesebene. Hier können die Erfahrungen und das 
Know-how der Kompetenzagenturen optimal genutzt werden, unter anderem bei der 
Initiierung von neuen Unterstützungsansätzen. 

l Die Einbeziehung politischer Vertreter ist empfehlenswert. 

­
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Beiträge aus der Praxis des Programms 

Beiträge aus der Praxis des Programms 
Künstlerische Arbeit mit besonders benachteiligten Jugendlichen 

Petra Klein, Kompetenzagentur Sinzig – Bad Breisig – Remagen 

 Künstlerische Projekte bieten ein breites Spektrum und Potenzial zur indi-
viduellen Förderung, da sie gleichermaßen kognitive, soziale, psychomotorische, 
sprachliche und emotionale Kompetenzen ansprechen. Junge Menschen setzen 
sich über diesen Weg aktiv und spielerisch mit der eigenen und der Lebens- 
situation anderer auseinander. Die Kunst lenkt den Blick auf andere und anderes. 
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Die Kompetenzagentur Sinzig-Bad Breisig-Remagen hat die Idee künstlerischer Arbeit auf­
gegriffen. Den Anstoß dafür gab der programminterne Workshop „Individuelle Förderung 
als Grundlage für ein gelingendes Übergangsmanagement“ im Oktober 2007, in dem die 
künstlerische Arbeit mit besonders benachteiligten Jugendlichen im Fokus einer Arbeits­
gruppe stand. 

Organisation eines Projektes zur  
künstlerischen Arbeit (Theaterarbeit) 

Analog zu einer in diesem Workshop „Individuelle Förderung als Grundlage für ein gelunge- 
nes Übergangsmanagement“, 23. und 24.10.2007, Kassel1, für die Initiierung eines Ange­
bots am Beispiel künstlerischer Arbeit, die die Initiierung eines künstlerischen Angebotes2 

beschreibt, wurden für das Projekt der Kompetenzagentur Sinzig die folgenden Rahmenbe­
dingungen erarbeitet: 

Suche nach Kooperationspartnerinnen und -partnern 

Die Suche nach Kooperationspartnerinnen und -partnern fokussierte sich auf Personen und 
Institutionen, die die Verbindung von Kunst und Bildung im Zusammenhang mit jungen 
Menschen, die beispielsweise SGB II beziehen, als ebenso sinnvoll und zielführend erachten 
wie die Initiatorin der Kompetenzagentur Sinzig. Dank der Anregungen aus der entwickel- 
ten Arbeitshilfe und den bereits vorhandenen Erfahrungen und Kontakten der Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeiter der Kompetenzagentur im kulturpädagogischen Bereich konnten 
engagierte Partnerinnen und Partner einfacher gefunden werden als zunächst angenommen. 

Finanzierung des Projektes 

Die Jugendstiftung einer ortsansässigen Bank engagierte sich finanziell für das Projekt. 
Daneben sagten einige Gewerbetreibende bereits im Vorfeld der Aktion ihre Mitwirkung 
zu. Auch das Kreisjugendamt sowie die Bundesagentur für Arbeit konnten als mögliche 
Finanziers gewonnen werden. 

Bestimmung eines Trägers zur Durchführung des Angebotes 

Kompetenzagenturen sind gehalten, keine eigenen Maßnahmen durchzuführen, sondern 
als Lotsen und Mittler zu fungieren, so dass ein Träger gefunden werden musste. Die be­
reits im Vorfeld geleistete Netzwerkarbeit sowie die gute Verankerung der Kompetenzagen­
tur vor Ort stellten sich als sehr hilfreich dar. Eine Jugendpflegerin aus dem Landkreis und 
eine Kunstschule erklärten sich bereit, am geplanten Projekt aktiv teilzunehmen. 

Positiv wirkte sich der Kontakt einer Mitarbeiterin der offenen Jugendarbeit mit Theater- 
pädagogen und einem Regisseur aus. Zwei Theaterpädagoginnen sowie ein Theaterregis­
seur konnten begeistert werden, ehrenamtlich in ihrer Freizeit die Theaterarbeit mit den 
jungen Menschen zu übernehmen. 

Ansprache potenzieller Teilnehmerinnen und Teilnehmer 

Der nächste Schritt war, potenzielle Teilnehmerinnen und Teilnehmer anzusprechen. Die 
Vorbehalte der Jugendlichen waren groß, so dass auf den Rat eines Theaterexperten aus 
dem Workshop zurückgegriffen wurde, junge Multiplikatorinnen und Multiplikatoren zu 
gewinnen. 

Meinungen 

Zunächst stieß die Projekti­
dee bei den angesprochenen 
Jugendlichen auf großen 
Widerstand: 

„Spielen – ich? Ich will arbeiten.“ 

„Auf `ner Bühne den Affen ma­
chen? –Nee, nee nicht mit mir.“ 

„...was sollen denn da meine 
Eltern sagen? Die wollen, dass 
ich arbeite und nicht den Ham­
pelmann spiele.“

 „Hey Mann, das ist doch was 
für Mädchen – so ein Blödsinn.“ 

1 http://www.kompetenzagenturen.de/_media/Kuenstlerische_Arbeit.pdf.
 
2 Das künstlerische Projekt wurde im Theaterbereich entwickelt, so dass im Folgenden immer der Begriff  

„Theaterarbeit“ benutzt wird.
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Ein junger Mann (22 Jahre), Beratungskunde der Kompetenzagentur, wurde in die weiteren 
Planungen aktiv einbezogen. Er hatte nach Beendigung der Schule am neunmonatigen Pro- 
jekt „Theater Total“ (www.theatertotal.de) teilgenommen. 

Zudem war er als ehemaliger Zivildienstleistender im Haus der offenen Tür Sinzig den meis- 
ten Jugendlichen aus dem Case Management bekannt. Bei dem Kreis der potenziellen 
Theaterteilnehmerinnen und -teilnehmer sowie den Akteurinnen und Akteuren war er 
anerkannt und beliebt. 

Inhaltliche Gestaltung des Theaterprojektes 

Annäherung an die Theaterarbeit 

Die Planung der Theaterarbeit wurde durchgeführt mit einem Theaterregisseur, einer 
Theaterpädagogin, einer Mitarbeiterin der offenen Jugendarbeit sowie dem jungen Mann. 
In dieser Phase wurden mögliche Konfliktfelder oder Hemmnisse antizipiert und Lösungen 
entwickelt, um von Beginn an Akzeptanz für das Projekt zu schaffen. Dieses Vorgehen wird 
in den folgenden Thesen verdeutlicht: 

These 1 

Die Zielgruppe der besonders benachteiligten Jugendlichen hatte in der Regel bislang 
wenig oder keine Berührung mit Kunst oder Theater. Kunst und Theater begegneten ihnen 
bislang – wenn überhaupt – in der Schule. Eher negativ bewerteten sie diese Schulerfah­
rungen. Die jungen Menschen konnten sich bislang nur kognitiv mit der Thematik „Thea­
terspiel“ auseinandersetzen. 

Maßnahme: Um den jungen Menschen einen anderen, positiven Zugang zur Welt des The­
aters zu eröffnen, besuchen wir gemeinsam eine professionelle Theateraufführung. In der 
Gemeinschaft mit anderen kann dieser Besuch durch die Atmosphäre, die Spannung und 
die Ästhetik zu einem positiven Erlebnis werden. 

These 2 

80% der angesprochenen potenziellen Teilnehmerinnen und Teilnehmer haben einen Mig­
rationshintergrund. Die jungen Menschen vermuten, dass „Ausdruck in Form von Sprache“ 
eine große Rolle spielen wird. Sie haben Angst, sich zu blamieren und erneut zu scheitern. 

Maßnahme: In Zusammenarbeit mit unserem Kooperationspartner – dem Bundesamt für 
Migration und Flüchtlinge (BaMF) – wird ein Jugendintegrationskurs initiiert. Dieser soll 
dazu beitragen, die sprachlichen Ausdrucksmöglichkeiten der Jugendlichen zu verbessern. 
Er wird zudem zertifiziert und von einem in der Theaterarbeit erfahrenen Kursleiter durch­
geführt. Das Bundesamt arbeitet bereits seit mehreren Jahren mit qualifizierten Maßnahme­
trägern zusammen. 

These 3 

Die jungen Menschen sehen ihre Tätigkeit erst dann geschätzt, wenn sie finanziell be-  
und entlohnt werden. Die umgangssprachlich sogenannten Ein-Euro-Jobs werden von den 
jungen Menschen oft negativ beurteilt. Sie fühlen sich selten motiviert im Rahmen dieser 
„zusätzlichen Beschäftigungsgelegenheiten“ aktiv tätig zu werden. 

Maßnahme: Mit unserer Kooperationspartnerin – der Bundesagentur für Arbeit, hier:  
Jobcenter – vereinbarten wir, dass die Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus dem SGB II-Be- 
zug für ihr Theaterengagement einen monatlichen „Lohn“ erhalten. Dieser wird zwar aus 
dem Topf „zusätzliche Arbeitsgelegenheiten“ finanziert, aber dies wird gegenüber den 
Jugendlichen nicht verbalisiert. 
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Projektablauf 

l Beginn März 2008: Besuch von zwei Theateraufführungen in Bonn und Koblenz.  
Ein anschließendes gemeinsames Essen in Form eines Candle-Light-Dinners diente dem 
gegenseitigen Kennen lernen (Theaterpädagoginnen, Regisseur, Jugendliche), der Ent- 
wicklung erster Ideen und der Ansprache potenzieller Interessentinnen und Interessen­
ten. Ein Gewerbetreibender sponserte das Essen. Die Jugendlichen zahlen einen Eigen­
anteil von 5,00 Euro. Von den 20 Jugendlichen besuchen zwölf (acht männliche/vier 
weibliche) den Workshop bislang regelmäßig und mit Engagement. 

l Struktur: An fünf Tagen wöchentlich von 8.30 bis 12.30 Uhr findet für acht junge Men­
schen mit Migrationshintergrund der Jugendintegrationskurs statt. Methodisch orientiert 
sich der Kurs an der Theaterpädagogik. 

l Workshop: An zwei Abenden, Mittwoch und Donnerstag, von 18.00 bis 22.00 Uhr, 
findet der Workshop in der Kunstschule statt. 

Inhaltliche Grundlagen der Theaterarbeit 

Der Workshop basiert auf theaterpädagogischen Elementen und ist somit direkt auf die 
Persönlichkeitsentwicklung der teilnehmenden Jugendlichen ausgerichtet. Inspiriert von 
Augusto Boals2 Idee des „Theaters der Unterdrückten“ basiert die Arbeit in Sinzig auf drei 
Hauptsäulen: 

a. Künstlerisch begleitete Biografiearbeit 

Das geplante Theaterstück kann und soll das Ergebnis von Interviews und biografischen 
Texten der Teilnehmenden sein. Die Arbeit an der eigenen Geschichte beginnt mit vertrau­
lichen Interviews. Im Mittelpunkt steht die Sicht auf die eigene Vergangenheit, Gegenwart 
und mögliche Zukunft. Hinter diesen Wahrnehmungen wird die Sicht auf die Gesellschaft 
und ihre Strukturen ebenso deutlich wie das erlebte Ausmaß von Abhängigkeit und Frei- 
heit. Während der im Vorfeld gefertigten Interviews trägt jede und jeder Einzelne die Ver- 
antwortung für das Setzen der persönlichen Grenzen und entscheidet selbst, was und in  
welchem Tempo sie/er erzählt. In den Interviews geht es nicht darum, eine „objektive Wahr- 
heit“ zu finden, stattdessen steht die subjektive Wirklichkeit der Erzählenden, also ihre 
Wahrheit, im Mittelpunkt. 

Ziel der Biografiearbeit ist es, die eigene Zukunft so zu gestalten, dass sie ein hohes Maß 
an Autonomie und Teilhabe am sozialen und gesellschaftlichen Leben ermöglicht. Dadurch 
entsteht für die Jugendlichen auch die Möglichkeit, an eine Zukunft zu glauben. Die Texte 
werden gemeinsam mit ihnen, der Jugendpflegerin, den Mitarbeiterinnen der Kompetenz- 
agentur sowie mit Unterstützung des Regisseurs und einer Theaterpädagogin verschriftlicht 
und anschließend verdichtet. Erst nach Zustimmung der „biografisch interviewten“ Person, 
kann der Text im Stück verwendet werden. 

b. Theaterarbeit 

Die Theaterarbeit lässt die Teilnehmenden erfahren, dass sie in der Lage sind, auch in 
schwierigen Situationen eine angemessene Leistung zu bringen. Diese Erfahrung ist kogni-
tiv und emotional erlebbar. Theaterhandeln ist aktives Handeln, das bestrebt ist, Situationen 
zu verändern, Fragen zu stellen und nach Antworten zu suchen. Über die Arbeit an Wahr- 
nehmungen, Beobachtungen, Erinnerungen und Rollen, an verbaler und nonverbaler Kom­
munikation, an Eigenbildern und Fremdbildern, an Situationen, Konflikten und Lösungs- 
variablen können die Teilnehmenden einen Abgleich zwischen ihren Wahrnehmungen so- 
wie Vorstellungen und der Realität herstellen. So sollen sie ihre Handlungs- und Kommu- 
nikationskompetenz verbessern. Die Rollen werden im Rollentausch gespielt. 

2 http://www.augusto-boal.de/ 
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Die Darstellenden müssen das Verhältnis zu ihrer Rolle, ihrer Figur und deren Geschichten­
geberin bzw. Geschichtengeber ebenso klären wie ihr Verhältnis zu den anderen Rollen, 
dem Stück als Ganzem und den darin zu Tage tretenden Strukturen. 

c. Bildung und Lernen, Gruppendynamik und Prozesse 

Im Zentrum der Arbeit steht die Gruppe. Das gesamte auf sechs Monate angelegte Projekt 
wird als ein Lernprozess verstanden, der größtenteils durch die Gruppe selbst reflektiert 
wird. Die Gruppe stellt sich bislang wie ein Abbild der Gesellschaft dar. In ihr spiegeln sich 
unterschiedliche Weltanschauungen und Persönlichkeitstypen wider. Lernen meint in die­
sem Zusammenhang vor allem soziales Lernen. Ziel dieses sozialen Lernens ist es, Schlüssel­
kompetenzen für selbstorganisiertes Lernen zu vermitteln. Ferner soll es durch verbesserte 
Teamfähigkeit, Selbstständigkeit, Reflexions-, Kooperations- und Abgrenzungsfähigkeit zu 
mehr Autonomie und sozialer Teilhabe beitragen. Parallel zur Arbeit in der Gruppe und zu 
Einzelarbeiten findet auch individuelle, informelle und politische Bildung statt. Der Bogen 
reicht von der Auseinandersetzung mit Visionen, aktuellen Themen, Gesellschaftsentwürfen 
und Gesellschaftsmodellen bis hin zu Profilbildung, Projektentwicklung und Kompetenz­
feststellung. 

Erste Ergebnisse der Theaterarbeit 
mit besonders benachteiligten Jugendlichen 

l Ganzheitliches Lernen: In der Theaterarbeit lernen die Teilnehmenden ganzheitlich,  
was zu Verhaltensänderungen in den zukünftig einzuschlagenden Handlungsweisen,  
in den Einstellungen und in der Persönlichkeit führen kann. In Bezug auf den Alltag und 
die berufliche Ausbildung kann sich dies in bestimmten Situationen positiv bemerkbar 
machen, z.B. in einem Bewerbungsgespräch  oder  im Umgang  mit einem Konflikt am 
Arbeitsplatz. 

l Freies Spiel: Charakteristikum des im Workshop realisierten freien Spiels ist die aktive 
Begleitung anstelle von „Beschulung“. Allerdings legt der beteiligte Theaterregisseur 
Wert darauf, dass Arbeitsregeln sowie die Hierarchieebenen strikt eingehalten werden. 
Sein Ziel ist das künstlerische Produkt und dies muss am Ende stimmen. 

l Positive Arbeitsatmosphäre: Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer geben im bisherigen 
Verlauf immer wieder positive Rückmeldungen: Sie würden sich sehr wohl und aufgeho- 
ben fühlen. Der Unterrichtsort/Spielort gefalle ihnen und sie würden die Leiterinnen und 
Leiter des Integrationskurses wie auch des Workshops als ein gut vorbereitetes und auch 
gut zusammenarbeitendes Team erleben. Ferner würden ihnen die Übungen doch Spaß 
machen, aber diese seien manchmal sehr anstrengend und von daher sei „Theater spie­
len“ wirkliches Arbeiten. 

l Wertschätzung: Einen weiteren Punkt sprechen die jungen Menschen immer wieder an: 
In der Theaterarbeit seien sie frei von Druck, den sie in anderen Maßnahmen durch häu­
fig negative Kritik und eine abschließende Benotung gespürt hätten. Im Projekt hätten 
sie zudem das Gefühl, gebraucht zu werden. 

l Eigenaktivität und Motivation: Einige der Teilnehmerinnen und Teilnehmer treffen sich 
mittlerweile auch außerhalb der Workshops und entwerfen und fertigen eine Bühnen- 
dekoration. Hier werden sie selbst tätig, suchen selbst Unterstützung bei Gewerbetrei­
benden, greifen auf eigene ihnen bislang unbekannte Ressourcen zurück, wie Familie 
oder Freundeskreis. Dies was vor Beginn des Projektes – Ende März – noch nicht abzu- 
sehen. 
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Ausblick 

Eine Gemeinsamkeit haben alle Beteiligten – die Jugendlichen, die Case Managerinnen 
der Kompetenzagentur, die Leiterinnen und Leiter des Projektes sowie die Unterstützerin­
nen und Unterstützer: Sie alle sind auf die Aufführung des selbst erarbeiteten Stücks sehr 
gespannt. Die erste Präsentation ist für Mitte September im Sinziger Schloss geplant. Auch 
wenn das Projekt noch nicht beendet ist, kann bereits jetzt ein positives Fazit gezogen 
werden: Durch die künstlerische Tätigkeiten wurden die Jugendlichen in ihrer Gesamtheit 
gefördert und sie stehen weiteren Lern- sowie Entwicklungsprozessen positiver gegenüber. 
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Fazit und Ausblick 

Fazit 

Astrid Fischer, Projektträger im DLR 

Die Kompetenzagenturen der Durchführungsphase blicken auf etwa 1,5 Jahre 
zurück, in denen sie viel Arbeit geleistet haben. Sie haben das Leistungsangebot der 
Kompetenzagenturen aufgebaut, Zugangswege zu den Jugendlichen gestaltet, 
Angebote erkundet und neue ins Leben gerufen. Ferner haben sie Netzwerke auf-
und weiter ausgebaut. Ein Austausch zu bestimmten Problemfeldern und Fachthe­
men wurde organisiert. Hieraus ergaben sich zum Teil erweiterte Netzwerke auf 
überregionaler Ebene, auf Landesebene oder länderübergreifend. Mehr als 36.000 
Jugendliche konnten durch die Beratung und das Case Management der Kompe­
tenzagenturen unterstützt werden. 

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 199 Kompetenzagenturen verfügten über vielfäl- 
tiges Erfahrungswissen sowohl in der Jugendhilfe als auch in der Förderung und Begleitung 
besonders benachteiligter junger Menschen. An diesen Voraussetzungen knüpfte die Ausge-
staltung der fachlichen Begleitung und Beratung der Kompetenzagenturen an. Es konnten 
Erfahrungen gesammelt werden, die zudem durch Auswertungen der ersten Case Manage­
ment-Fälle sowie durch die Diskussionen auf dem Fachkongress im November 2007 ergänzt 
wurden. Die Erkenntnisse werden im Sinne von Anregungen zur Weiterentwicklung des 
Programms Kompetenzagenturen im Folgenden festgehalten. 

Professionalisierung des Case Management 

In der Durchführungsphase des Programms Kompetenzagenturen wurde das Ziel verfolgt, 
Case Management zu einem professionellen Instrumentarium in der Begleitung besonders 
benachteiligter Jugendlicher zu entwickeln. Das Ziel der Professionalisierung wurde im Wesent- 
lichen über regionale Beratungstreffen, Qualifizierungsseminare und die Themen vertiefen- 
den Workshops erreicht, die sich mit den unterschiedlichen Aspekten des Case Managements 
auseinandersetzten. Hierbei zeigte sich, dass die Qualität des Case Management zwischen 
den Kompetenzagenturen stark variiert. Infolge dessen wurden im Laufe der fachlichen 
Begleitung die Veranstaltungsformen differenziert. 

Zur Unterstützung der Arbeit der Case Manager bzw. Case Managerinnen wurden die 
bereits beschriebenen Formen der fachlichen Begleitung und Beratung angeboten.1 

Die Beratung der Kompetenzagenturen in den regionalen Beratungstreffen hat sich als ein 
Angebot des kollegialen Austausches und der Fachdiskussion bewährt. 

Die Nachfrage nach den Qualifizierungsseminaren war weitaus größer als das Angebot. 
Ein Bedarf an Seminaren zum Case Management und zum Netzwerkmanagement besteht 
auch weiterhin, insbesondere da sich die Teams der Kompetenzagenturen verändern und 
neue Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen Unterstützungen im Sinne einer Qualifizierung benö-
tigen. Als sinnvoll hat sich eine Differenzierung der Seminare hinsichtlich der unterschiedli- 
chen Zielgruppen erwiesen. Für die Ebene der Case Managerinnen und Case Manager wur- 
den Grundlagen des Case Management und praxisorientierte Übungen sowie Rollencoaching 
angeboten, für die Leitungsebene vor allem das Netzwerkmanagement. 

Die Themen vertiefenden Workshops wurden sehr positiv angenommen. Zu Beginn der Durch- 
führungsphase wurde eine Erhebung zu möglichen relevanten Themen gemacht, deren 
Spektrum sich jedoch im Laufe der Entwicklungsarbeit verändert bzw. erweitert hat. Aus 
den Reihen der Kompetenzagenturen wurden neue Themen angeregt und aufgenommen. 
Die Entwicklung und Aktualisierung des Themenspektrums auf Grundlage der Anregungen 

1 Vgl. hierzu Kapitel 1. 
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aus den Kompetenzagenturen hat sich als positiv herausgestellt. Die Veranstaltungsform bot 
die Chance, die Expertise der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kompetenzagenturen 
für die Entwicklung praxisnaher Arbeitshilfen zu nutzen, systematisch aufzubereiten und mit 
zusätzlichen fachlichen Inputs anzureichern.2 Die Kompetenzagenturen benötigen einen 
kontinuierlichen Austausch über Entwicklungen, bspw. in der Jugendhilfe, der Arbeitsför- 
derung und der beruflichen Bildung, insbesondere in den Bereichen, in denen diese ihre  
Arbeit tangieren. Dabei sollte nicht auf externe fachliche Expertise verzichtet werden, die die 
Diskussion anreichert und zu neuen Lösungsansätzen in der Förderung der besonders benach-
teiligten Jugendlichen führen kann.  

Datenmonitoring zur Qualitätssicherung 
des Case Management 

In der Durchführungsphase wurde die bereits dargestellte Dokumentationssoftware mpuls 
WASKA entwickelt. Die darin enthaltenen Kataloge zur Erfassung und Auswertung der  
Case Management-Prozesse, die an Instrumente aus der Modellphase3 sowie Erfahrungen 
aus anderen Programmen anknüpfen, wurden auf dem Monitoringkonzept aufgebaut. 

Aus den Auswertungen lassen sich Aussagen über die Zielgruppe der Kompetenzagenturen, 
über Zugangswege und über die Phasen des Case Management (Anamnese, Kompetenz­
feststellung, Hilfeplanung, Nachbetreuung und Evaluation) treffen und hieraus praxisrele- 
vante Fragestellungen entwickeln. Erste Auswertungen der abgeschlossenen Case Manage­
ment-Fälle weisen darauf hin, dass sich das Case Management in den Kompetenzagenturen 
als ein schlüssiges und in sich logisches Konzept entwickelt hat. Mit zunehmender Zahl der 
abgeschlossenen Case Management-Fälle können weitere Wirkungsanalysen zu den Kern- 
prozessen in den Kompetenzagenturen durchgeführt werden, die eine Basis für die Steue- 
rung des Programms und für die unmittelbare Begleitung der besonders benachteiligten 
Jugendlichen darstellen. 

In diesem Sinne stützt das Instrumentarium mpuls WASKA die Sicherung der Qualität des 
Case Management in den Kompetenzagenturen und in der Benachteiligtenförderung. 

Konkretisierung der Zielgruppendefinition im Zusam­
menhang mit den Zugangswegen zur Zielgruppe 

Die Zielgruppendefinition begleitet das Programm schon seit der Modellphase. Die Zielgruppe 
wird umschrieben mit vielfältigen multiplen Problemlagen.4 Die Auswertungen der ersten 
30.000 erfassten Kunden der Kompetenzagenturen machten deutlich, dass etwa zwei Drittel 
der Kunden aufgrund ihrer multiplen Problemlagen in das Case Management aufgenommen 
und intensiv begleitet wurden. Das lässt darauf schließen, dass die Zielgruppe der besonders 
benachteiligten Jugendlichen von den Case Managerinnen und Case Managern erreicht 
wurde. Ausgehend von der These, dass die Zugangswege zu den Jugendlichen jeweils spe- 
zifische Ausschnitte aus der Zielgruppe ansprechen, kann mit zunehmender Konkretisierung 
der Zugangswege die Zielgruppe genauer definiert werden. Aufgrund der für die neue 
Förderphase veränderten Ausrichtung der Zugangswege wäre eine solche Konkretisierung 
von Bedeutung. 

2 Vgl. hierzu Kapitel 1. 


3 Vgl. Lex, Tilly; Gaupp, Nora; Reißig, Birgit; Adamczyk, Hardy: Übergangsmanagement: Jugendliche von der Schule 

ins Arbeitsleben lotsen, aus der Reihe Übergänge in Arbeit, Band 7, S. 113ff, München, 2006.
 
4 Vgl. hierzu Kapitel 1 und 2.
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Fazit und Ausblick 

Ausblick auf die ESF-Förderperiode  
vom 1. September 2008 bis 31. August 2011 

Kerstin Kruse/Christoph Schwamborn, ARGE ESF-Regiestelle  
des Bundesministeriums Familie, Senioren, Frauen und Jugend 

Das Programm „Kompetenzagenturen“ wird in der aktuellen ESF-Förderperio­
de vom 1. September 2008 bis 31. August 2011 an nahezu allen bisherigen Stand­
orten als Teil der Nationalen Qualifizierungsinitiative fortgeführt. Die Initiative von 
Bund und Ländern stellt die Förderung von benachteiligten Kindern und Jugend-
lichen in den Mittelpunkt. Um die Bedeutung von Teilhabechancen und gelungener 
Integration von besonders benachteiligten Jugendlichen zu untermauern, hat das 
Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) eine eigene 
Initiative gestartet: „Jugend und Chancen – Integration fördern“. 

Zielgruppe sind junge Menschen, die in erhöhtem Maße auf Unterstützung angewiesen sind, 
um soziale Benachteiligungen oder individuelle Beeinträchtigungen überwinden zu können. 
Die Initiative zielt auf die soziale, schulische und berufliche Integration dieser jungen Men-
schen und will ihre Qualifizierungschancen erhöhen. Sie knüpft an die Ergebnisse und die 
bereits aufgebauten Strukturen der Programme „Schulverweigerung – Die 2. Chance“und 
„Kompetenzagenturen“ aus der ESF-Interventionsphase 2000 bis 2006 an. Zusätzlich ist 
geplant, die jugendpolitischen Teile des Programms „Lokales Kapital für soziale Zwecke“ 
(LOS) in die Initiative zu integrieren. 

Die erfolgreiche Arbeit der Kompetenzagenturen soll in der neuen ESF-Förderperiode fort­
gesetzt und fachlich weiterentwickelt werden; vor allem im Hinblick auf weitere Erkennt- 
nisse über die Zielgruppe der besonders benachteiligten Jugendlichen, die Zugangswege zu 
den verschiedenen Gruppen von benachteiligten Jugendlichen und das Case Management. 

Mit Hilfe der programmeinheitlichen Dokumentationssoftware mpuls WASKA („Web-Appli- 
cations-Server für Kompetenzagenturen“), die von den Case Managerinnen und Case 
Managern in den Kompetenzagenturen geführt wird, können zukünftig empirisch abgesich-
erte Erkenntnisse über die Integrationsarbeit gewonnen werden. 

Eng verknüpft mit der Definition der Zielgruppen ist die Frage, wie die Kompetenzagentu-
ren die unterschiedlichen Gruppen von „besonders benachteiligten“ Jugendlichen erreichen. 
In der Durchführungsphase unterschied man bereits zwischen institutionellen Zugängen 
(über Schulen, die Träger der Grundsicherung, die Jugendämter und die Arbeitsagenturen), 
offenen Zugangswegen (aufsuchende Ansätze, offene Jugendarbeit, Familie, Freunde und 
Bekannte) und der Eigeninitiative der Jugendlichen. 

In der neuen Förderperiode soll vertiefend der Frage nachgegangen werden, über welche 
Wege und Institutionen die Kompetenzagenturen die unterschiedlichen Gruppen von beson­
ders benachteiligten jungen Menschen erreichen können und welche Kooperationspart- 
nerinnen und -partner nötig sind, um Zugang zu den unterschiedlichen Gruppen zu erhalten. 
Hier wird es insbesondere um den Ausbau aufsuchender Konzepte gehen. 

Im Gegensatz zur vorangegangenen Förderperiode ist die Schule kein Ort, an dem die Kom- 
petenzagenturen selbst tätig werden sollen. Kompetenzagenturen, die bisher vorwiegend 
an allgemeinbildenden Schulen tätig waren, werden ihre Arbeit innerhalb des ersten Förder- 
jahres umstellen. Die allgemeinbildenden Schulen sind allerdings nach wie vor ein Ort, an 
dem die Zielgruppe der Kompetenzagenturen identifiziert und abgeholt sowie das Angebot 
bekannt gemacht werden kann. Schülerinnen und Schüler, die die Schule aktiv oder passiv 
verweigern, werden in der neuen ESF-Förderperiode an 200 Standorten deutschlandweit 
durch die Koordinierungsstellen des ESF-Programms „Schulverweigerung – Die 2. Chance“ 
betreut. 
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Fortentwicklung des Programms  
mit Hilfe des Datenmonitorings 

In der Durchführungsphase der Kompetenzagenturen wurde die Dokumentationssoftware 
mpuls WASKA eingeführt. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kompetenzagenturen 
nutzen sie, um die einzelnen Schritte des Case Management zu dokumentieren und zu 
evaluieren. 

Auch in der neuen Förderperiode wird mpuls WASKA die Arbeitsorganisation und Daten­
auswertung auf der Ebene der Kompetenzagenturen und der Programmebene unterstüt­
zen und ein wertvolles Instrument zur Weiterentwicklung der Arbeit der Agenturen sein. 
Vor dem 1. September 2008 wird die Software hierzu noch ein Mal leicht modifiziert. 

Durch den Einsatz von mpuls WASKA sollen in der neuen Förderperiode weitere Erkennt­
nisse über die unterschiedlichen Gruppen von „besonders benachteiligten“ jungen Frauen 
und Männern gewonnen werden. In einem nächsten Schritt kann dann sowohl auf der 
Ebene der Kompetenzagentur als auch auf der Ebene der Programmsteuerung analysiert 
werden, welche Benachteiligungen und individuellen Beeinträchtigungen durch welche  
Unterstützungsangebote ausgeglichen werden können und welche sich als besonders erfolg-
reich im Hinblick auf die soziale und berufliche Integration erwiesen haben. 

Auf Grundlage der durch mpuls WASKA ermittelten Daten wird es auch möglich sein, den 
durchschnittlichen Zeitumfang von Case Management zu erhalten, also die benötigte „Betreu­
ungszeit“ für besonders benachteiligte Jugendliche im Case Management-Prozess. Die nöti-
gen Schritte für die soziale und berufliche Integration der jungen Menschen können mit 
Hilfe des Datenmonitorings auf einer umfassenden Datengrundlage analysiert und Qualitäts- 
kriterien für Case Management entwickelt werden. Im Austausch mit anderen Akteuren auf 
regionaler und überregionaler Ebene können in einem nächsten Schritt die Leistungen und 
Verfahren in der Jugendhilfe sowie im Schnittfeld von Arbeitsmarktpolitik und Jugendhilfe 
zielgerichteter erfolgen. 

Gender und Cultural Mainstreaming 

Die Ansprache und Arbeit mit den besonders benachteiligten jungen Menschen in den Kom-
petenzagenturen erfolgt nach den Grundsätzen der Gleichstellung der Geschlechter (Gender 
Mainstreaming [GM]) und der Berücksichtigung der Bedürfnisse von Menschen mit und  
ohne Migrationshintergrund (Cultural Mainstreaming [CM]). Nur durch die Berücksichtigung 
der individuellen Neigungen und Interessenlagen von jungen Frauen und Männern sowie 
die Reduzierung kultureller Barrieren kann die soziale und berufliche Integration besonders 
benachteiligter Jugendlicher verbessert werden. 

In der vorangegangenen Förderperiode wurde damit begonnen, Gender und Cultural Main- 
streaming in den Kompetenzagenturen stärker umzusetzen. In der neuen Förderperiode 
sollen die Ansätze von GM und CM am Übergang von der Schule in den Beruf weiterent- 
wickelt und Qualitätsstandards für die konkrete Umsetzung in den verschiedenen Arbeits- 
bereichen der Kompetenzagenturen entwickelt werden; insbesondere in den Arbeitsberei- 
chen Elternarbeit, Zugangswege, Beratung und Vernetzung. 
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